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Dreizehn Fragen 
an die Neuheit 
POESIEALBUM 


 Poesicalbum 1 
Bertolt 


Lee Lee — 


1) Warum heißt diese neue 
Lyrikreihe ausgerechnet 

POESIEALBUM? 

Weil das sozusagen ein ge- 
löufiger Markenname Ist. 
Ich entsinne mich on meine 
Schulzeit: Do kursierte das 
POESIEALBUM mit der Bitte, 
einen Spruch zur bleibenden 
Erinnerung einzutragen. Man 
suchte sich kurzerhand ein 
poor mehr oder weniger pas- 
sende Verse oder einen jener 
leider sattsam bekannten und 
auf Wondteller geschriebenen 
häuslichen Leitsätze heraus, 
und schon war der leidigen 
Pflicht genüge und der Poesie 
Unrecht getan. Dem wollen 
wir mit POESIEALBUM ob- 
heilen, Und zwor ob Okto- 
ber 1987. 


2) Sie nennen einen Termin: 
Gehen von diesem Monat be- 
sondere Heilwirkungen ous? 


Das kann man wohl sogen. 
Vor 50 Jahren unternahm das 
russische Proletariot bekannt. 
lich den geglückten Versuch, 
die Welt vom Kopf ouf die 
Füße zu stellen. Wenn also 
ab Oktober 1967 monatlich 
ein POESIEALBUM erscheinen 
wird, so ist der Erscheinungs- 
termin nicht zufällig gewählt, 
sondern progrommatisch zu 
verstehen. 


3) An welchen Loserkreis wen- 
det sich POESIEALBUM? 

Wir wenden uns zunächst on 
jene 10 000 Lyrikleser, die uns 
namentlich bekonnt sind. Wir 
müssen jedoch bereits vor 
dem Erscheinen des ersten 
Heftes eingestehen, daß wir 
uns nicht in der Loge sehen, 
auch die Leser 10 001, 10.002 
usw. mit POESIEALBUM zu 
beliefern. Do es wiederum 
unmöglich ist, ohne POESIE- 
ALBUM nicht wenigstens 
regelmäßig gelesen zu ha- 
ben, on Gespröchen über 
moderne Poesie teilzuneh- 
men, empfehlen wir allen, 
die am Auslieferungstag von 
POESIEALBUM wie nach fri- 
schen Semmeln, nur eben ver- 
gebens, anstehen werden, 
sich beizeiten, dem Beispiel 
einiger tousend Fernsprech- 
teilnehmer folgend, um einen 
Zweit-Leseonschluß zu küm- 
mern, POESIEALBUM Ist da- 
her so gearbeitet, daß es 
dem mehrmaligen gleich- 
oder ungleichzeitigen Lesen 
standhält.  Schlimmstenfolls 
kann der Inholt ouch größe- 
ren Zuhörerkreisen, die im 
Besitz nur eines Exemplores 
sich befinden, vorgelesen 
werden: gleichsam als Auf- 
takt zu einer Rezitatoren- 
bewegung. 


4) Wo konn man denn nun 
wenigstens ein Exemplor von 
POESIEALBUM erstehen? 
Wie olle Quslitätserzeug- 
nisse wird auch POESIE- 
ALBUM ausschließlich im 
Fachhandel vertrieben, nöm- 
lich vom VEB Deutsche Post, 
der jo bekonntlich im ganzen 
Land ein dichtes Netz von 
Speziolverkoufsstellen unter- 
hält. Man geht olso zum zu- 
ständigen Postamt und mel- 
det sein Abonnement on. 
Dem Besteller wird dann pro 
Monat ein Heft frei Haus ge- 
liefert, wenn der Briefkasten 
die vorgeschriebenen Maße 
oufzuweisen hot. 

5) Welche Abmessungen sind 
für den postolischen Einwurf 
von POESIEALBUM not- 
wendig? 

Die Briefkästen müssen über 
einen Einwurfschlitz von 12,7 
mal 21,5 cm verfügen, von der 
Stärke der Hefte, die in 
pünktlicher Auslieferung und 
einem zweiunddreißigseitigen 
Umfang bestehen, ganz zu 
schweigen. 

6) Angenommen: Ich möchte 
mir zunächst nur ein Heft zur 
Ansicht koufen. Wo kauf ich 
es? 

Oberoll, wo eine der klein- 
sten Sperialverkaufsstellen 
der Deutschen Post gelb 
leuchtet, genauer gesagt: vor 
jedem Kiosk, Wir weisen aus- 
drüclich darauf hin, doß 
Kuppelgeschöfte mit anderen 
Presseerzeugnissen, auch wenn 
es sich nach wie vor um einen 
Engpoßortikel handelt, nicht 
zulössig sind, 

7) Wird der Einband von 
POESIEALBUM so gestaltet 
sein. doß mon die Hefte 
schon von weitem om Kiosk 
ausliegen sieht? 

Abgesehen davon, doß das 
von der Sehtüchtigkeit des 
Köufers obhöngt, sieht man 
für sein gutes Geld lediglich 
die Vignette auf dem Ein- 
bond und den Reihen. sowie 
Autorennamen. Jedes Heft, 
ober dos sieht man ja om 
Kiosk gar nicht, wird auf den 
beiden Mittelseiten eine so- 
mit. zweiseitige Grafik ent- 
halten, Kei der Blätter 
empfindet ein Gedicht gra- 
fisch noch, sondern es hon- 
delt sich dobei um soge- 
nannte freie Grofiken. Die 
Umschlöge sind farbig ge- 
staltet, wiederholen sich al- 
lerdings nach soundsoviel 
Nummern. Übrigens ist je- 
dem Heft eine dicke Zahl 
oufgedruckt, womit POESIE- 
ALBUM von vornherein und 
der Reihe noch abgestempelt 
Ist. 


8) Von den Autoren, die Sie 
in POESIEALBUM vorstellen 
warden, reden Sie überhaupt 
Nicht. Steckt do eine Absicht 
dahinter? 

Hinter jedem Heft verbirgt 
sich, jeweils unsichtbar, ein 
Autor. Es wird sich außer 
Ihnen kaum jemand dafür 
interessieren, wer die Auto- 
ren der ersten sechs Hefte 
sind, deshalb zöhle ich sie 
nur für Sie auf: Bertolt 
Brecht, Wladimir Mojakowski, 
Heinrich Heine, Wulf Kirsten, 
Erich Weinert, Novella Mat- 
wejewo. 

9) Wurden die Gedichte etwa 
nach gewissen Prinzipien ous- 
gewählt? 

Keine Spur. Mal sind es Lie- 
besgedichte, mal Gedichte, 
in denen Londschoften be- 
schrieben werden, mal sind 
es Verse, die dos Abe des 
Marxismus künstlerisch ge- 
stalten, dann wieder heitere 
Lieder ouf die Leute. Dos ist 
also olles vollkommen wohl- 
los zusommengestellt, 

10) Wos erfährt man denn 
nun über die Person des 
Autors? 

Fost nichts. Höchstens die 
biobibliografische Notiz und 
das Zitat eines meist be- 
rühmten anderen Dichters 
über den anderen “Dichter, 
obgedruckt auf der zweiten 
Umschlagseite, wören da zu 
erwähnen, 

11) An welche Autoren haben 
Sie für die weiteren Hefte 


gedacht? 
Besonders on junge Lyriker 
unserer Republik, die mit 


ersten Arbeiten on die Offent- 
lichkeit treten, Dann natür- 
lich on Dichter ous unserer 
soziolistischen Nochbarschaft, 
an progressive Autoren des 
kapitalistischen Auslands, ge- 
legentlich an deutsche Klos- 
siker der jüngeren und ölte- 
ren Vergangenheit, Inter- 
essiert Sie denn der Preis 
überhaupt nicht? 

12) Doch. Wieviel wird olso 
ein Heft kosten? 

Ungefähr soviel wie eine 
Bockwurst mit Brötchen: 
9% Pfennige. Aber wer wird 
sich für dieses Geld nicht 
lieber neun Schochteln 
Streichhölzer kaufen! 

13) Wos halten Sie persön- 
lich von POESIEALBUM? 

$o etwas hot es ja für die- 
sen Preis, bei einer solchen 
Aufloge und internationalen 
Sponnweite überhaupt noch 
nicht gegeben. Also wenn 
Sie mich fragen: Das macht 
viel zu viel redaktionelle Ar- 
beit. Ich bin dagegen. 


Bernd Jentzsch 


di 


HUMANISM IN CINE! 
POUR UN ART CINEMATDGRAF 


VOM V.INTERNATIONALEN FILMFESTIVAL BERICHTET UNSER MITARBEITER BERNHARD HONIG 


Die 57 Nationalflaggen, die in Scheremet- 
jewo die Gäste aus 57 Ländern begrüßten, 
die bunten Wimpelketten über der Gorki- 
straße, die langen Fohnenreihen und die 
großen Bildtafeln am Hotel Moskau, die 
das Festivalzentrum markierten, und schließ- 
lich die Flagge des Filmfestivals, die 
14 Tage im Juli hoch oben am Mast vor 


Bondartschuk 


dem modemen Kongreßpalast im Kreml 
flatterte, sie alle sind eingeholt worden, 
das Leben in Moskau geht seinen ge 
wohnten Gang, aber dazu gehören nun 
einmal Kongresse, internationale Zusam- 
menkünfte, große Ausstellungen, dazu ges 
hören täglich 1000 000 Besucher aus dem 
weiten Sowjetland und aus aller Welt — 


Beata Tyczkiewicz 


daß die knapp tausend Festivalgäste, 
Schauspieler und Regisseure, Filmkaufleute 
und Journalisten wieder abgereist sind, 
lößt keine Lücke entstehen. Aber wir haben 
von Moskau wieder einmal Eindrücke, Er- 
lebnisse, gute Gedanken und Anregungen 
für unsere eigene Arbeit mitgenommen, die 
noch lange in uns weiterwirken werden. 


Erwin Geschonneck 


DA WAREN IN ERSTER LINIE 
DIE FILME 


Auf drei Leinwänden wurden 
92 Spiel-, Dokumentar-, populärwis- 
senschaftliche, Zeichentrick- und Kin- 
derfilme aus 37 Ländern gezeigt — 
wir haben uns im Interesse unserer 
Leser auf die Spielfilme konzentriert. 
Hohe Erwartungen wurden erfüllt — 
Michail Bogin hatte vor zwei Jahren 
mit seiner Examensarbeit „Die Zwei“ 
für eins der bedeutendsten Ereig- 
nisse des Festivals gesorgt; in die- 
sem Jahr debütierte er mit „Sosja“, 
seinem ersten abendfüllenden Spiel- 
film, einer sehr poetischen Liebes- 
geschichte zwischen einem sowjeti- 
schen Soldaten und einem polni- 
schen Mädchen vor dem Hintergrund 
des letzten Kriegsjahres. Auch der 
zweite sowjetische Beitrag, „Der 
Journalist" von Gerassimow, faszi- 
nierte, besonders im 1. Teil, erregte 


mit dem 2. Teil die Gemüter zu 
fruchtbarer Diskussion. Aus England 
kam der vor allem durch sein An- 
liegen und durch großartige schau- 
spielerische Leistungen beeindruk- 
kende „Mann für alle Zeiten“ (Re- 
gie: Fred Zinneman), die Geschichte 
der Auseinandersetzung zwischen 
Thomas More und Heinrich VII. 
Aus Italien und aus Frankreich ka- 
men ganz brillant gemachte Gauner- 
komödien: „Operation San Gen- 
naro" und „Der Dieb“ (mit J. P. Bel- 
mondo) — Sie sehen, die Erwartun- 
gen richteten sich ‘auf Unterschied- 
liches, je nach Land, und das erwies 
sich als berechtigt: Durch Versuche, 
dem Zeitgenossen zum besseren Ver- 
ständnis seiner Umwelt zu verhelfen, 
seine Kräfte zu aktivieren für unsere 
Sache, zeichneten sich vor allem die 
sozialistischen Länder aus: Jugo- 


slawien mit „Der Schützling“, dem 
aufhaltsamen Aufstieg eines Karrie- 
risten, Rumänien mit „Unter der 
Erde", einem Erdöldrama, Bulgarien 
mit „Umleitung“, der Geschichte 
einer unerfüllten Liebe und zweier 
erfüllter Leben, und vor allem Un- 
garn mit „Der Vater“. Und weil ge- 
rade dieser Film recht eigentlich 
unser Anliegen behandelt — und 
zwar in einer künstlerisch beach- 
tenswerten Weise —, ein paar Worte 
mehr dazu (was wir im Übrigen der 
Tagespresse überlassen müssen oder 
nachholen werden, wenn die Filme 
zu uns kommen.) Neunundzwanzig 
Jahre alt ist Istvän Szäbo, der Re- 
gisseur. „Wenn man den Film vom 
sozialen Aspekt betrachtet, ist 


er autobiographisch. Er ist die Le- 
bensbeschreibung einer Generation, 
unserer Altersgruppe: Viele von uns 
wuchsen in der gleichen Umgebung 
heran und schlugen sich mit Kon- 


flikten ähnlicher Art herum," sagte er 
im Gespräch. 

Worum geht es? Takö ist noch ein 
Kind, als sein Vater 1945 stirbt, und 
als er heranwächst, vermischt sich 
die Erinnerung an seinen Vater mit 
den zahlreichen Erzählungen von 
Heldentaten, die gerade bei Kriegs- 
ende von Widerstandskämpfern voll- 
bracht wurden. Aber bald ist es nicht 
nur bloße Phantasie, sondern auch 
die Erfahrung, daß sich Vorteile aus 
solcher Legende ziehen lassen, die 
ihn seine Geschichten ausschmücken 
lassen. Erst als Student, erst als er 
liebt, wird er zur Besinnung auf si 
selbst gezwungen und findet die 
Kraft zur befreienden Tat aus, sich 
selbst heraus. Und es ist ein schönes 
Schlußbild, das ihn bei seiner sym- 
bolischen Energieleistung — er durch- 
schwimmt die Donau — an der Spitze 


einer großen Schar junger Menschen 
zeigt, die es ihm gleichtun. Wie sich 
dieser junge Mensch in die Realität 
findet und wie er damit die Fähig- 
keit zum Tätigsein gewinnt, hat Ist- 
van Szäbo mit großer Dichte und In- 
tensität gezeigt, ich glaube, mit den 
modäfnen filmischen Mitteln, die den 
Zuschauer erreichen, die ihn ansto- 
Ben, sich über seine Funktion in der 
sozialistischen Gesellschaft tiefere 
Gedanken zu machen. 

Die Jury, der so namhafte Künstler 
wie Jutkewitsch und Batalow (SU), 
Leslie Caron (England), Lucyna Win- 
nicka (Polen) und Andrew Thorn- 
dike (DDR) angehörten, erkannte 
diesem Film den „Großen Preis" zu 
(zu gleichen Teilen wie dem „Jour- 
nalisten"). 


DA WAREN 
DIE PROMINENTEN 
AUS VIELEN LANDERN — 


Regisseure wie Stanley Kramer aus 
den USA („Das Urteil von Nürn- 
berg"), Kawalerowicz aus Polen 
(„Mutter Johanna von den Engeln“) 
und. natürlich die gesamte sowje- 
tische Garde: Gerassimow, Tschuch- 
rai, Bondartschuk u. a.; Schauspieler 
wie Raj Kapoor (Indien), Philipe 
Leroy, Nicole Courcel, Bourvil (Frank- 
reich), Anna Prucnal (Polen), viele 
andere und die DDR-Delegation mit 
Erwin Geschonneck, Günter Simon, 
Eva-Maria Hagen, mit Günter Reisch, 
Janos Veiczi, Heiner Carow u.a. 
Vielleicht hätte mancher Freund der 
großen Sensation gern noch man- 
chen anderen klangvollen Namen in 
der Gästeliste gefunden, ich muß sa- 
gen, die Fülle neuer Gesichter, neuer 
Namen, die uns von der Leinwand 
entgegenflimmerten und denen wir 
dann im Festivalgetriebe begegne- 
ten, hatte etwas außerordentlich Be- 
lebendes; da ist noch viel zu er- 
warten, Bedeutsames und Unkonven- 
tionelles. 


Bild links: 

Drei vielbeachtete Frauen 
unter dem Eisernen Reiter: 
Nargis (Indien), 

Costa Gavras (Mexiko), 
Luz Maria Collazo (Kuba) 


Bild oben: 

Einziger Beitrag mit einer 
Arbeitergestalt im Mittelpunkt 
war der DEFA-Film 

„Brot und Rosen“ — 
begreifliches internationales 


ch Interesse an den Hauptdarstellern 


Eva-Maria Hagen und 
Günter Simon. 


Bild unten: 

Aus England kam Leslie Caron, 
prominente Schauspielerin 

und Jury-Mitglied 


UND DA WAREN DIE 
GESPRACHE — 


Grischa Ostrowski, der Regisseur des 
mit dem Goldenen Preis dekorierten 
Films „Die Umleitung“, trug zum 
besseren Verständnis seines Films 
bei, als er sagte: „Vielleicht ist es 
bei Ihnen gar nichts Besonderes, 
Wissenschaftler und Ingenieur zu 
sein. Aber Bulgarien war bis 1945 
ein Bauernland. Und daß Bauern- 
söhne und -töchter international an- 
erkannte Fachleute sind, das hat 
erst der Sozialismus ermöglicht! Das 
wissen meine Helden im Film, und 
das wissen unsere Zuschauer!“ Wo- 
mit er den gerade in der ideolo- 
gischen Arbeit so bedeutsamen Satz 


umschrieb, demzufolge viel nicht im- 
mer auch viel hilft. Um die Normen, 
die für einen Festivalbeitrag fest- 
gelegt werden müßten, ging es im 
Gespräch mit Mario Adorf, dem sym- 
pathischen Schauspieler aus Italien 
mit dem Paß der Bundesrepublik 
Deutschland, also dem Deutschland, 
das dem ambitionierten Filmschaf- 
fenden keine Heimat sein, keine Ar- 
beit bieten kann. Es ist hier nicht der 
Platz zu analysieren, worin die Mi- 
sere des westdeutschen Films im 
Besonderen, die des westlichen im 
allgemeinen begründet liegt, Mario 
Adorf brachte jedenfalls seine 
Freude zum Ausdruck, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach demnächst mit 
Kalatosow („Die Kraniche ziehen") 
arbeiten zu können - vielleicht eines 


Bild links: 

Die Delegation der DRV 

am Ehrenmal für die 
gefallenen Helden Leningrads 


Bild Mitte: 

Ljubi3a Samardäi& (Jugoslawien) 
war weit sympathischer 

als der Karrierist, 

den er zu spielen hatte. 


Bild rechts: 

Polens Nachwuchs 
Malgorzata Wlodarska — 
Abschied für zwei Jahre? 


Tages der Weg für manchen west- 
lichen Schauspieler, aus der Zwick- 
mühle zwischen sex und crime, Per- 
version und Klamotte herauszukom- 
men. 


Zum Thema Sowjetfilm ist schon so 
viel Gutes so eintönig gesagt wor- 
den, daß manch einer auf diesem 
Ohr taub ist; und unser Verleih 
scheint mir auch nicht beweglich 
genug zu sein, um uns da „sehend" 
zu machen. Im Ausklang des Festi- 
vals sahen wir eine eineinhalbstün- 
dige Retrospektive: 

„Panzerkreuzer Potemkin“ und 
„Tschapajew“, „Die Mutter“ und 
„Die Kraniche ziehen“, „Ballade vom 
Soldaten“ und „Hamlet“, kurze Aus- 
schnitte, die durch Erinnerungen er- 


gänzt wurden, aber — und das war 
das Überraschende daran — jeder 
einzelne von einer Stärke, von einer 
Frische, von einer Wirkung, der sich 


keiner entziehen konnte! Was ist 
Humanismus in der Filmkunst? Mi- 
chail Uljanow, den Lesern unserer 
Zeitschrift seit April 1967 näher noch 
als nur durch seine Filme bekannt, 
fand die Worte, mit denen er be- 
gründete, warum die Filmkunst in 
der Sowjetunion so populär ist, 
warum gerade der sowjetische Film 
so bedeutsame Werke hervorbringen 
konnte: 


"Wir haben die wichtigsten Momente 
unserer Entwicklung im Film gestal- 
tet, die freudigsten und die trau- 
rigsten. In diesem Erfassen des We- 


sentlichen, in seiner Ehrlichkeit liegt 
die Kraft des Films!" 


Wir haben unsere Koffer ausgepackt 
und uns wieder an die Arbeit ge- 
macht. In einer ruhigen Stunde blät- 
tern wir in der Festival-Illustrierten 
„Sputnik“, die täglich erschien und 
uns mindestens zweisprachig in Wort 
und Bild vom Geschehen des Vor- 
tages berichtete, in Prospekten, Pro- 
grammen, Aufzeichnungen, wir den- 
ken an Freunde, die wir gewonnen 
haben und wiedertreffen werden, 
und wir denken an Moskau, wie es 
uns zum Begriff geworden ist für 
Vitalität und produktive Unruhe, für 
unsere Idee, die die Massen ergriffen 
hat und beflügelt — im fünfzigsten 
Jahr! 


z 
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ALFRED KURELLA 


Lenin wollte mich sprechen 


„Als ich mich im März 1919, ich schon zwei Jahre lang Geiste heraus ständig weiter- 
nicht ganz anderthalb Jahre nach ‚unterwegs zu Lenin’ gewesen. entwickelt, bin ich eigentlich 

der Oktoberrevolution, Und als ich ihm dann an einem geneigt zu meinen, daß ich 

im Auftrag der Zentrale derKPD der letzten Apriltage desselben immer noch zu ihm 

auf den Weg machte, Jahres in seinem Arbeitszimmer unterwegs bin ...* 

um mit chiffrierten Briefen gegenüber saß, war ich noch 

über grüne Grenzen, durch zwei lange nicht „angekommen“. (Aus dem Vorwort Prof. Alfred Kurellas 
von weißen Banden besetzte Noch viele Jahre war ich zu seinem Erinnerungsbuch UNGereDE 
baltische Länder und durch die unterwegs, bis ich sagen konnte, ee Bachtolanuae 
Fronten des Bürgerkriegs ich habe mich in der Welt, 

nach Moskau zu gelangen, war die Lenin als Denker und 


Politiker darstellte, 

einigermaßen zurechtgefunden. 
Und da sich das Werk, das Lenin 
geschaffen hat, aus seinem 


Den un nt 2 0 u aan 


Zeichnung: Kurt Zimmermann 
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Lenin wollte mich sprechen 
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Da wohnte ich nun also im 
Kreml, dieser großen, von hohen, 
mit vielen Türmen geschmückten 
Mauern umgebenen Burganlage 
im Herzen der Hauptstadt des 
alten Zarenreiches, die nun die 
Hauptstadt der russischen Revo- 
lution, wie wir damals noch sag- 
ten, geworden war. Ich hauste 
sogar im Herzen des Herzens, im 
Zarenschloß. 

Diese äußeren Umstände waren 
nicht dazu angetan, mich aus der 
abenteuerlichen Stimmung her- 
auszuführen, in die ich, ohne es 
zu wollen, auf der langen Reise 
gekommen war. Während wir 
unterwegs waren, hatte kein 
eigentlich politischer Gedanke 
mich beschäftigen können. Das 
Ziel: Du mußt durch, du mußt 
die Briefe zu Lenin bringen! 
überdeckte alles andere. Was ge- 
schah, was zu tun und zu denken 
war, wurde einzig und allein be- 
stimmt durch die Schwierigkeiten, 
die es zu überwinden, durch die 
Probleme, die es zu lösen galt. 
Es gibt solche angespannten 
Situationen, wo man stets hell- 
wach handelt und sich doch wie 
im Traum bewegt. 

Der Traum schien zunächst anzu- 
dauern, Ich hatte keine Vorstel- 
lung, wie es weitergehen sollte. 
George war schon nicht mit uns 
in den Kreml gezogen. Ein poar 
Tage später trennte sich auch 
Ludwig von mir. Eine andere 
Parteistelle hatte inzwischen Kon- 
takt mit ihm aufgenommen. Ich 
war also allein und hatte nichts 
zu tun. 

Ich benutzte die Zeit, um im 
Kreml spazierenzugehen und mir 
alles anzusehen. Um hineinzu- 
kommen, brauchte mon eine be- 
sondere Erlaubnis, und ich hatte 
einen Dauerausweis erhalten. 
War man aber einmal drin, 
konnte man sich völlig frei be- 
wegen. Ich spazierte zwischen 
den Gebäuden und in den etwas 
verwahrlosten Anlagen herum, 
stieg an verschiedenen Stellen 
auf die Mauer und kroch über 
die schmalen eingebauten Trep- 
pen in die Türme hinauf. Alles 
war märchenhaft: die Architektur 
der alten Kirchen, die so ganz 
anders waren als unsere west- 
europäischen; die ungewöhnliche 
Form der Mauerzinnen und der 


Türme; die vielen, aus ganz ver- 
schiedenen Epochen stammenden 
Gebäude; die unterirdischen 
Gänge. Und dann immer wieder 
von den Mauern und Türmen 
herab die Ausblicke über die 
Stadt: hier auf den Roten Platz 
mit der 'bizarren Basilius-Kathe- 
drale und dem runden Richt- 
platz; dort auf die im schön ge- 
schwungenen Bogen vor der 
längsten der fünf Burgmauern 
vorbeifließenden Moskwa, hinter 
der sich mit den bunten Kuppeln 
vieler Kirchen und den farbigen 
Dächern seiner meist zweistöcki- 
gen Häuser das Viertel der rei- 
chen Kaufleute ausdehnte. Rings- 
um nach allen Seiten, so weit 
man sah, die Stadt mit ihren 
niedrigen Häusern, die nur von 
wenigen mehrstöckigen Gebäu- 
den überragt wurden, und zwi- 
schen denen auf der ganzen 
Fläche die Zwiebeltürmchen zahl- 
loser Kirchen zu erkennen wuren. 
An zwei Stellen, ganz in der 
Ferne, ließen ein paar Schom- 
steine ihren Rauch in den Him- 
mel steigen. Zwischen den Spo- 
ziergängen holte ich meine 
Togesverpflegung ab, bereitete 
mir Frühstück und Abendbrot und 
ging zum Mittagessen in den 
kleinen Speisesaal des Rates der 
Volkskommissare. Meine russi- 
schen Sprachkenntnisse waren 
noch sehr gering. Hier unterhielt 
man sich deutsch mit mir, und 
hier erhielt ich auch die wichtig- 
sten politischen Informationen. 
Erst dabei erfuhr ich, daß bald, 
nachdem ich München verlassen 
hatte, dort ein neuer Umsturz 
stattfand, der schließlich zur Bil- 
dung einer Bayrischen Räterepu- 
biik geführt hatte. Näheres über 
ihr Zustandekommen und ihre 
Zusammensetzung war noch nicht 
bekannt. Diese Nachricht belebte 
mein politisches Denken wieder. 
Das war nun neben der unga- 
rischen schon die zweite Räte- 
republik außerhalb des Sowjet- 
staates!l War sie der Beginn 
eines Umsturzzes in ganz 
Deutschland, der Anfang der 
Weltrevolution? 


Noch ein anderes Ereignis unter- 
brach die Idylle meiner ersten 
Kreml-Tage. Ein Bote brachte mir 
ein Paket. Es enthielt ein Manu- 
skript und einen Brief. Das 
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Manuskript war die deutsche 
Übersetzung einer neuen Schrift 
Lenins mit dem Titel „Die prole- 
tarische Revolution und der 
Renegat Kautsky“, und in dem 
Brief, der die Unterschrift eines 
Genossen Klinger von der „Mos- 
kauer Filiale des Exekutivkomi- 
tees der Kommunistischen Inter- 
nationale" trug, wurde ich ge- 
beten, die vorliegende Überset- 
zung stilistisch zu redigieren. 
Jetzt hatte ich etwas zu tun und 
machte mich zuerst an die Lek- 
türe des Textes. 

Aber schon einen Tag später 
brachte ein Bote in Uniform mir 
eine Nachricht: Lenin wolle mich 
sprechen. 

Lenin hatte also die Briefe er- 
halten und erfahren, daß der 
Kurier des Zentralkomitees der 
Kommunistischen Partei Deutsch- 
lands aus München kam, wo in- 
zwischen die Räterepublik ent- 
standen war. Lenin konnte noch 
nichts über Art und Dauer mei- 
ner Reise nach Moskau wissen 
und mußte annehmen, daß er in 
mir eine lebendige Quelle zu- 
sätzlicher Informationen zum bes- 
seren Verständnis dessen finden 
würde, was in München ge- 
schehen war. Jetzt wurde es also 
Ernst. Was würde ich ihm sagen 
können? Ich erfüllte ja nicht die 
Erwartungen, die er wahrschein- 
lich in mich setzte. 


Meine erste Annahme bestätigte 
sich schnell. Diese unsere erste, 
über eine Stunde dauernde 
Unterhaltung bestand im wesent- 
lichen darin, daß Lenin versuchte, 
aus der „Quelle“ soviel heraus- 
zuholen, wie sie hergeben 
konnte. 

Zur festgesetzten Stunde kam 
eine Ordonnanz, um mich abzu- 
holen. Es war nicht weit vom 
Schloß bis zu dem alten Senats- 
gebäude, in dem Lenin seine Ar- 
beitsräume hatte. In einem klei- 
nen Vorzimmer wurde ich ge- 
beten, einen Augenblick zu 
warten. Dann kam ein Besucher 
aus einer Tür hinter dem Platz 
der Sekretärin heraus, und nun 
war die Reihe an mir. 

Lenin stand vom Schreibtisch auf, 
als ich das nicht sehr große, 
aber sehr helle Zimmer betrat, 
das später aus vielen Fotos und 
Bildern bekannt geworden ist. 


An einem kleinen Tisch in einer 
Ecke des Zimmers nahmen wir 
Platz, Lenin auf dem Ledersofa, 
das hier an der Wand stand, 
und ich auf einem Ledersessel 
ihm gegenüber. Der Tisch stand 
ziemlich weit ab, so daß wir ein- 
ander ständig in ganzer Figur 
sahen. Lenin änderte häufig 
seine Haltung, lehnte sich 
manchmal in die Sofaecke zurück, 
den linken Arm auf der Rück- 
lehne, neigte sich dann wieder, 
die Hände auf die Oberschenkel 
gestützt, weit vor, wenn er, den 
Kopf etwas schräg haltend, eine 
längere Frage stellte, oder saß 
aufrecht, aber die Schultern 
leicht eingebogen, auf der Sofa- 
kante und blickte mich von unten 
an, wenn ich antwortete. Über- 
haupt fühlte ich fast ständig 
seinen Blick auf mich gerichtet, 
einen aufmerksamen, forschen- 
den Blick. Mit ihm schien er Un- 
ausgesprochenes lesen zu kön- 
nen; denn manchmal bezogen 
sich seine um Ergänzung bit- 
tenden Fragen auf Dinge, die 
ich nur gedacht, aber nicht ge- 
sogt zu haben glaubte. 

Was mich betrifft, so saß ich 
immer steifer auf meinem Stuhl. 
Die naive Selbstsicherheit, mit 
der ich hereingekommen war, 
wich mehr und mehr einer aus- 
gesprochenen Verlegenheit. Nicht 
als ob Lenin mich irgendwie 
seine Autorität hätte fühlen las- 
sen. Im Gegenteil: Er merkte 
meine Verlegenheit und ver- 
stärkte noch die Note des 
„gleich-zu-gleich“, die er der 
Unterredung von Anfang an ge- 
geben hatte. Aber gerade dieses 
Bemühen machte mich noch un- 
sicherer, weil es mir die Un- 
gleichheit unserer Situation in 
der Sache nur deutlicher zum 
Bewußtsein brachte: 

Was Lenin von München, von 
den jüngsten Vorgängen in 
Bayern und von der gesamtpoli- 
tischen Lage in Deutschland wis- 
sen wollte, ging weit über mein 
Wissen und meine Erfahrungen 
hinaus. Ich merkte sehr schneil, 
daß er sehr gut über München 
und die allgemeinen politischen 
Verhältnisse in Bayern unterrich- 
tet war. Besonders erstaunt war 
ich aber, als Lenin sich gleich 
zu Beginn nach einigen ganz 


bonolen. spezifisch Münchner 
Dingen erkundigte und dabei 
zeigte, daß er den Englischen 
Garten mit dem Monopterus und 
dem Chinesischen Turm, ja den 
Aumeister und das Ungererbad 
kannte. Ich wußte damals noch 
nicht, daß er sich ungefähr in 
denselben Jahren wie ich einige 
Zeit in München aufgehalten 
hatte. 

Vor allem staunte ich über seine 
Kenntnisse von den Münchner 
Großbetrieben, von denen ich 
selber nur die wichtigsten kannte, 
nämlich seine Kenntnisse von den 
Personen-Verhältnissen innerhaib 
der bayrischen Sozialdemokratie, 
über die ich auch nur ganz ober- 
flächlich unterrichtet war, Die 
Auskünfte, die ich geben konnte, 
waren recht unzureichend. Bei 
der Darstellung des Einflusses 
der Kommunistischen Partei und 
Jugend legte ich einen über- 
triebenen Optimismus an den 
Tag, was Lenin schnell heraus- 
spürte und mit gutmütiger Ironie 
korrigierte. 

Mein Unbehagen rührte nicht 
daher, daß ich Lenin so wenig 
über die Fragen sagen konnte, 
die ihn besonders interessierten, 
nämlich über das Zustandekom- 
men und die Perspektiven der 
Bayrischen Räterepublik. Er hatte 
zur Kenntnis genommen, daß ich 
ja vor diesen Ereignissen Mün- 
chen verlassen hatte und infolge- 
dessen nicht informiert war. Um 
so mehr wollte er von den Vor- 
gängen in den vorausgehenden 
Monaten wissen. Und da be- 
drückte mich das wachsende Ge- 
fühl, daß ich selbst für meine 
beschränkte Funktion als Leiter 
der Kommunistischen Jugend 
einer großen Stadt viel zuwenig 
wußte, mich viel zuwenig um die 
tieferen politischen Zusammen- 
hänge gekümmert hatte. Hier in 
diesem Gespräch bekam ich auf 
einmal zu spüren, für was alles 
sich ein wirklicher Kommunist 
interessieren muß und wie wenig 
mein Wissen und meine Denk- 
art noch dem entsprachen, was 
ich jetzt als notwendig erkannte. 
Mit einigem Schrecken dachte ich 
daran, daß auch die Mehrzahl 
meiner damaligen Münchner 
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Die hier veröffentlichten Fotos 
wurden zu unserem Fotowett- 
bewerb eingesandt. Jeder Leser 
hot die Möglichkeit, eines sei- 
ner besten Fotos im Jugend- 
mogozin veröffentlicht zu sehen 
und oußerdem einen unserer 
15 Geldpreise zu gewinnen 


1. Preis 400,— MDN 
2. Preis 300,— MDN 
3. Preis 250,— MDN 
4. Preis 150,— MDN 
5. Preis 100,— MDN 
6. bis 10. Preis 50,— MDN 
11. bis 15. Preis 30,— MDN 


Die genauen Bedingungen sind 
im Heft 6/1967 zu finden. Hier 
n Kürze das Wichtigste: 


Motive: Begegnungen zwischen 
ıngen Sowjetbürgern und Ju- 
ndlichen der DDR. Begegnun- 
en am Strand der Ostsee, in 

den Bergen Thüringens, des 

Erzgebirges und Elbsandstein- 

gebirges. Der Kollege am Ar 

beitsplatz nebenan, das Mäd- 
chen morgens in der Bahn. Der 

Mensch als des Menschen 

Freund. Die humorvollen Fotos 

sollen nicht vergessen werden 

Bedingungen: 

1. Es können bis zu 5 SW-Fotos 

ab Format 18 24 eingesandt 


werden Unubhongig davc 

eine Serie oder eine Bildfolg 
(bis zu 5 Fotos) 

2. Einsendeschluß: 15. Septem- 
ber 1967 (Datum des Post- 
stempels). 

3. Im Novemberheft erfolgt die 
Bekonntgobe der Sieger, die 
unter Ausschluß des Rechts 
weges ermittelt werden 

4. Wir bitten bei Einsendunger 
auf der Fotorückseite um 
Name, Alter, Adresse und B« 
ruf des Autors und Bildtitel 


Bildautoren: 

Werner Jühlich, Leipzig — 
„Hochzeit” 

Adelheid Ludewig, Leipzig — 
„Geschwindigkeit“ 

Gerhard Weber, Görlitz — 
„Ein neues Werk entsteht” 
Rainer Kitte, Görlitz — 
„Bürstenmossoge“ 

Klaus Wieland, Dresden — 
„Unterstützungsstelle” 
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. 
„Käpten“, flüsterte ein frischer, 

vom Zweifel an der Welt noch 
unberührter Bursche, „Käpten, wir 
stampfen die verdammten Krauts 

zu Marmelade...“ 

„Pst, Joe, pst“, mahnte der 
Angesprochene, ohne den Blick von 
den Leuchtziffern 

seiner Uhr zu heben. 

Joe umklammerte fester 

seine Maschinenpistole und schwieg, 
ein wenig beleidigt. Seine Spannung 
‚war schmerzhaft, und er mußte, sich 
ein Ventil schaffen. Aber da strenges 


‚ Sprechverbot bestand, kaute er 
an seinen vollen Lippen. 


Das Boot trieb neben vielen anderen 
ohne Ruder und Antrieb wie ein ins 

Meer geworfenes Floß. Der Sekunden- 
zeiger näh sich der vollen Minute. 


Hauptmann Washington bewegte lautlos 


die Lippen: fünfundvierzig... 

eine Ewigkeit... fünfzig... eine 
Ewigkeit... fünfundfünfzig.... Los!* 
schrie er heiser. 

Und es brach ein Sturm los, wie ihn 
dieser Küstenstreifen nie zuvor erlebt 
hatte, Die Motoren kreischten auf 
und jagten die Landungsboote 

dem unsichtbaren Strand entgegen, 


‚ als sollten sie dort zerschellen. 


Diese sechzigste Sekunde riß 

den wartenden Schiffsgeschützen 
Granaten aus den Rohren, Bomben- 
geschwadern die Lasten aus den 
Schächten. Die Nacht war 

zum grellen, brüllenden Tag 
geworden. Und die Boote preschten 
dem Land zu, das zerrissen, zerhackt, 


‚steht 


zerfasert wurde. Als sie auf denken. Verdammt, es gibt kein feineres, 
den flachen Strand liefen famoseres Land als unser Georgia.“ re 
und die Soldaten ins knietiefe Wasser Der Hauptmann nickte bestätigend .. 
sprangen, verstummte der Lärm Im n 

mit der gleichen Plötzlichkeit, Pisregiarup SO der USA 
mit der er begonnen hatte, Rund um sie „) der Atlantikküste. 152 589 km?, 
erklang nur plätscherndes Geräusch 3943120 Ew.; davon 31%, Nach- 
hastender Menschen. Einen Atemzug kommen ehemaliger Negersklaven, 
lang — oder eine Ewigkeit? Dann Hauptsächlichste Erzeuknisse: 


brüllte es vom Land her: Batterien 
*  Südfrächte,  Tobak® 
Schrappnells, Maschinengewehre, rüchte, Baumwolle, Tabak 


Granatwerfer ... 23 
Im Lexikon steht: 

„Cotetin: nordfranzösische Halbinsel, 
Im zweiten Weltkrieg landeten hier 


Hauptmann Washington wurde für 
seine Tapferkeit belobigt, erhielt 3 
einen Orden und wurde aus der Armee 


am 6. 6. 1944 entlassen; er hinkte 
die amerikanisch-britischen Truppen.“ auf dem rechten Bein. 
% Zwanzig Jahre nach seiner Landung 


auf Cotetin ging er durch 
Am Nachmittag des brennendheißen die brennend heißen Straßen 
Tages, der ihn an die Sommer in seiner seiner Geburtsstadt Atlanta... 
Heimat weit über dem großen Meer Ita 
erinnerte, sammelte Kapitän Washington Aruanta: Hauptstadt des Staates 
seine Soldaten. Von den zweihundert, Georgia (USA), 485 430 Bw; 
die ihm vor der Einschiffung davon 370%, Neger. : 
in England unterstellt worden waren, 
lebten noch sechsunddreißig. % 


164 Männer, jung, voller Freude Er schlenderte, ein wenig hickand 


am Leben und voller Hoffnung, in R 
Mlnnet, die ibten und haflan, die al Era ee a 


Mädchen dachten und im Todesschmerz f 
« r Washington blieb an der Tür stehen 
nach ihrer Mutter riefen, Männer N nach ala 


wie er, waren nicht mehr. Und während seien Platz um. Da kläff Schüsse 
die Schlacht einige Kilometer weiter eye nr Washington lächelte 
entfernt mit unverminderter Stärke ungläubig, griff mit beiden Händen 
tobte, stützte Joe seinen Hauptmann zum Hals, knickte in den Knien ein 
auf dem Weg zum Sanitätszelt. und fiel langsam vornüber. 

Det Geruch dar‘ Leichen. Es ist doch nicht Cotetin, 

ob in feldgrauer oder khakifarbener war sein letzter Gedanke, als er 
Uniform, verpestete die zitternde Luft. ul em Oneicht auf den Moden % chlug.. 


„Käpten“, plauderte Joc, Der Schütze steckte die Pistole 

um. seinen niedergeschlagenen 'in die Tasche und sagte angeekelt: 
Vorgesetzten aufzumuntero. „Käpten, „Was haben die verdammten Nigger 
den Krauts haben wir’s gegeben. in unserm Lokal. zu suchen...” 
Verdammt, wie die laufen. x Ei 


Bald geht's heim, Käpten.“ 

Er holte tief Luft in Erinnerung 

an ein anschmiegsames Mädchen. 
„Käpten“, stieß er erregt aus, 

„es gibt doch nirgendwo in der Welt 

so nette Mädchen wie bei uns, 

Und der Tabak bei uns. Gibt's ander- 
wärts besseren? Nicht ein Stückchen, 
Käpten. Dazu unsere Baumwolle, 
Verdammt, Käpten, wenn die Kapseln 
platzen und die Wattebäuschchen 

wie Kätzchennasen_hervorschnüffeln. 
Und unsere Mädchen sind doch 

die schönsten. Wie sie einen anschen .. 
Käpten, nein, ich darf gar nicht daran 
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Das hat jeder schon einmal erlebt. - 

Ein Arbeiterveteran erzählt von den Kämpfen, an denen er teilgenommen hat, 
während der Tage der Revolution, bei den Klassenschlachten der zwanziger Jahre, 
im Widerstandskampf gegen den Faschismus. - 

Und in der Runde ist niemand, auf den nicht die Begeisterung überspringt. 


Auf dem Viereck der Filmleinwand oder des Bildschirms geschehen abenteuerliche 
Dinge. 
Oberleutnant Schmidt, auf „Geheimkommando Bumerang“, durchlebt Situationen, 


die nur .ein a 
Revolutionär bestehen kann, der genau weiß,wofür er sein Leben riskiert. - 
Keiner ist dabei, der sich nicht. mit der Handlungsweise des Helden identifizien! N 


In Diskussionen, die nach solchen Erlebnissen entbrennen, wird nicht selten behauptet: RTIN 
„Ja; früher war das Revolutionärsein einfach, da hatte man den Gegner vor Augen, "EN N 
vor dem Sähel, vor dem Lauf des Gewehres. Heute ist die Situation ganz anders, PT 
gibt keinen direkten Feind in unserem Land, ixt,da vielleicht das Reı olutianärsein oo . 
noch so nötig?“ *: ‘ 1.2 Ds 
Mit unseren Lesern wollen wir über dieses wichtige Thema nachdenken. 


1848 

Berlin, 18. März. 

Das Bürgertum fordert mehr 
Rechte, Presse- und Versamm- 


lungsfreiheit; das sich formie- 
rende Proletariat höhere Löhne 
und kürzere Arbeitszeit. Morgens 
um 10 Uhr versammeln sich die 
Berliner vor dem Schloß, um 
ihren Forderungen Nachdruck zu 
verleihen. Der König läßt schie- 
Ben, die Berliner errichten Barri- 
kaden. 

Aus dem Heer der vielen un- 
erschrockenen, unbekannten Re- 
volutionskämpfer ist bis in unsere 
Tage ein Name geblieben: der 
des damals 17jährigen Schlosser- 
lehrlings Ernst Zinna. 


In der Jägerstraße, Ecke Fried- 
richstraße verteidigt er mit dem 
Schneidergesellen Glasenapp als 
letzter eine Barrikäde. Der 
Schneidergeselle hält ein Gewehr 
in Bereitschaft, Zinna einen 
schortigen rostigen Säbel. Ein 
Bataillon rückt heran. Glasenapp 
feuert einen Schuß ab, eine 
Gegensalve zerschmettert ihm 
den linken Arm, macht ihn 
kampfunfähig. Zinna ist allein. 
Die Soldaten rücken näher. Ein 
Offizier erreicht die Barrikade, 
Zinna stürzt hervor und versetzt 
ihm einen Hieb in den Hals. 
Eine Salve gilt dem Jungen, die 
Kugeln pfeifen über seinen Kopf 
hinweg. Von der Barrikade herab 
schleudertt er Pflastersteine 
gegen die Angreifer. Dann ein 
stechender Schmerz im Leib, er 
preßt beide Hände dagegen und 
flüchtet in einen Hausflur. Dort 
stirbt er. 

Am 22.März werden die Särge 
mit den 183 Gefallenen der Re- 
volution über den Schloßplatz 
getragen. Der König wird ge- 
zwungen, mit entblößtem Haupt 
sich vor den Opfern zu ver- 
neigen. Auch vor dem Sarg des 
Revolutionärs Ernst Zinna, der 
17jährig im Kampf für die Rechte 
seiner Klasse kämpfend, fiel. 


REVOLUTIONAR 


1921 
Anfang Dezember. 


Pawel Kortschagin, als 15jähriger 
hat er für die Errichtung der 
Sowjetmacht mit der Waffe ge- 
kämpft und wurde bei Kämpfen 
mit den Weißen verletzt. Kaum 
genesen, sucht er wieder nach 
einer Aufgabe. 

An die Front läßt man ihn nicht, 
seine Genossen sagen: „Du 
mußt dich schonen, ruhe dich 
aus.“ Pawel kämpft um eine 
Aufgabe, bis man sie ihm gibt. 


In kürzester Frist muß eine 
Eisenbahnlinie aus einem Wald- 
gebiet bis in die Stadt gelegt 
werden, eine wichtige Versor- 
gungsstrecke, von der die Exi- 
stenz der Stadt abhängt. Schwie- 
rigkeiten über Schwierigkeiten 
stellen sich den Erbauern der 
Strecke entgegen. Sumpfiges Ge- 
lände, gefrorener Boden, unzu- 
reichende Versorgung mit Le- 
bensmitteln und warmer Klei- 
dung und dazu ständige Über- 
fälle weißgardistischer Banditen. 
Feiglinge und Kleinmütige deser- 
tieren nachts heimlich, lassen 
ihre Kameraden in Stich. Durch 
sein Beispiel reißt der Revolu- 
tionär Pawel Kortschagin seine 
Kameraden mit. Er schöpft sich 
aus bis über das Maß seiner 
Kräfte, er weiß, seine Arbeit hier 
ist für die Festigung der Sowjet- 
macht genauso wichtig wie der 
Kampf an den Fronten gegen 
die Weißen. 

Eines Tages trifft Pawel seine 
Freundin Tonja, die ihm vor zwei 
Jahren das Leben gerettet hatte, 
wieder. Sie ist inzwischen ver- 
heiratet, lebt in besten bürger- 
lichen Verhältnissen, Lederstiefel- 
chen, Pelzmantel, dünkelhaft er- 
hobene Nase. Zusammen mit 
ihrem Mann und anderen Pas- 
sagieren wurde sie aus dem 
Zug geholt, um für einige Stun- 
den beim Bau der Bahnlinie zu 
helfen. 

Tonja: „Guten Tag, Pawluscha. 


EIN 


Ich habe nicht erwartet, dich so 
wiederzusehen. Hast du denn 
bei der Macht wirklich nichts an- 
deres erreichen können, als in 
der Erde herumzuwühlen? Ich 
dachte, daß du schon längst 
Kommissar oder etwas ähnliches 
geworden bist. Was hast du bloß 
für ein Pech im Leben ..." 
Kortschagin schwingt die Schau- 
fel auf die Schulter und sagt 
bevor er geht: „Um mein Leben 
brauchen Sie sich keine Sorge zu 
machen, ist schon alles in Ord- 
nung. Bei Ihnen hat sich aber 
das Leben schlimmer gestaltet, 
als ich mir vorgestellt. Vor zwei 
Jahren warst du besser, hast du 
dich noch nicht geschämt, einem 
Arbeiter die Hand zu reichen. 
Jetzt riechst du schon ganz nach 
Mottenpulver. Und, ganz aufrich- 
tig gesagt, wir haben einander 
nichts mehr zu sagen.“ 
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 REVOLUTIONAR 
dEIN 


Heute 
10, Mai 1967, 
Karl-Marx-Stadt 


Erster Beratungstog des VIII. Par- 
laments der FDJ. Neben vielen 
anderen Diskussionsrednern 
spricht Marlies Barthky zu den 
Delegierten: „Liebe Freunde! Das 
hatte ich mir nie zu träumen ge- 
wagt, mit 15 Lenzen auf einem 
so bedeutsamen Parlament der 
FDJ zu sprechen. Denn in Fach- 
kreisen sagt man: Da sitzen die 
alten Hasen zusammen. 


Mein Zuhause ist Breslack. Das 
ist ein kleines Dorf. Auf üblichen 
Republikkarten ist Breslack schon 
gar nicht mehr eingetragen. 
Solche kleinen Flecken gibt es 
viele in unserer Republik. Aber 
ob sie klein bleiben, hängt von 
ihrer Jugend ab. Wir in Breslack 
fühlen uns gor nicht so klein. 
Dort, wo sich früher die Füchse 
qute Nacht sagten, dort, wo der 
Großgrundbesitzer über unsere 
Eltern die Macht ausübte, dort, 
wo man keine Möglichkeiten 
hatte, etwas zu lernen, dort, wo 
das geistig-kulturelle Leben für 
normale Sterbliche eine unbe- 
kannte Größe war, ist heute ein 
sozialistisches Dorf entstanden, 
in dessen Mittelpunkt eine gut 
arbeitende LPG steht und in dem 
wir, die FDJ, mit den Ton an- 
geben .., 

Als wir begannen, in unserem 
Dorf die FDJ-Arbeit zu aktivie- 
ren, gab es wenig Begeisterung. 
Zwar wurde in Mitgliederver- 
sommlungen auch über Kultur 
gesprochen, ober dabei blieb es. 
Unsere FDJ-Arbeit gefiel uns 
nicht, war weder lebendig noch 
jugendgemöß, Nach heftigen 
Diskussionen warfen wir Auffas- 
sungen, wie: Fernsehen ist doch 
die beste Kultur und andere 
über Bord. 

Reiner, Volkmar, Karin und Rose- 
marie hatten eigene Ideen, auch 
in unserem Dorf Kultur »zu 
machen. Tanzabende, Tisch- 
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tennisvergleichskämpfe und Fuß- 
ballspiele mit anderen Dörfern 
waren der Beginn. 


Unsere Eltern — ouch meine Mut- 
ter — waren uns gegenüber am 
Anfang etwas skeptisch. 


Die Mutter von Karin zum Bei- 
spiel ging beim ersten Zusom- 
mensein der Jugend hinterher 
und beobachtete uns durch die 
Fensterscheibe. 


Als sie sich überzeugt hatte, daß 
die FDJ etwas Gutes macht, 
wurde die fast SOjährige zu 
einem guten Agitator unserer 
FD. 


Sogar Mutter Krüger schlachtete 
zu Ehren unserer Wahlberichts- 
versammlung zwei Enten und be- 
wirtete uns mit einer schönen 
Brühe und einigen Leckerbissen. 


Heute bestimmen andere Veran- 
staltungen, wie Fernsehdiskus- 
sionen, Besuch der Kunststadt 
Dresden oder des Museums für 
Deutsche Geschichte in Berlin, 
Singeabende ... das Niveau un- 
serer Kulturarbeit. 21 Freunde 
aus unserem Dorf betätigen sich 
jetzt aktiv bei allen Veranstal- 
tungen — das sind 100 Prozent 
der Dorfjugend ... 


Wir machten den Freunden klar, 
daß der Eintritt in die FDJ keine 
bürokratische Sache sein kann. 
Unser Verband ist kein Kataster- 
omt, er braucht offene und tat- 
bereite Freunde in seinen 
Reihen, 

Inzwischen hat auch Ulli das rich- 
tig verstanden. Er hat aber mit 
seinem Aufnahmeantrag sozu- 
sogen den Auftakt für eine inter- 
essante Diskussion gegeben: 
Warum sind wir in der FDJ? Wir 
haben uns doch einer ganz be- 
stimmten Sache wegen organi- 
siert. Wir streben ein gemein- 
sames Ziel an..." 


Ernst Zinna, Pawel Kortschagin — 
zwei junge Menschen, die sich 
zu ihrer Zeit durch ihr Verbal- 
ten und Handeln als Revolu- 
tionäre ausweisen. 

Marlies Barthky, 

die in ihrem Dorf als FD]J- 
Sekretär durch ihre Initiative 
mit ihren Freunden dafür 
sorgt, daß das geistig-kultu- 
relle Leben keinen Bogen um 
ihren Ort macht, weist sich 
durch ihr Verhalten als Revo- 
lutionär aus. Oder? 


u nn din 


Ein Lernaktiv in der Lehrwerk- 
statt des VEB.... findet, daß der 
Ausbildungsplan nicht auf der 
Höhe der Anforderungen der 
Zeit ist. Untereinander haben die 
Lehrlinge schon oft darüber ge- 
sprochen. 

Auf FDJ-Versammlungen und bei 
Besprechungen mit den Ausbil- 
dern wird zu diesem Thema ge- 
schwiegen! 


Dieter hat sein Abitur hinter sich 
gebracht; Leistungsdurchschnitt 
1,6. Er will Mathematik studie- 
ren. Ein Jahr praktische Arbeit im 
Rechenzentrum und dann Stu- 
dium, diesen Weg könnte er 
gehen. Aber er geht erst für drei 
Jahre zur Armee! 


Revolutionäres Verhalten ? 


Jugendmagazin fragt: 


N 


So einen Pullover, den mattgel- 


ben, wie ihn Rita hat, so einen’ 


wünscht sich Bärbel. Sie müßte 
schon eine ganze Weile sparen, 
um sich den zu kaufen. Sie 
könnte auch an Tante Steffi in 
München schreiben: Liebe Tante, 
schicke mir ... 


Revolutionäres Verhalten? 


Glauben Sie, daß es heute weniger 
als zu anderen Zeiten nötig ist, 


revolutionär zu sein? 


Welche Eigenschaften muß der Revolutionär 
von heute Ihrer Meinung nach haben? 


Woran erkennen Sie 
einen Revolutionär? 


Jugendmagazin sagt: 


Beantworten Sie eine dieser 
drei Fragen oder, wenn Sie 
wollen, alle drei; 

oder schreiben Sie uns ein 
Beispiel für revolutionäres 
Verholten aus Ihrem Erfah- 
rungsbereich (Betrieb, Schule, 
Familie usw.) auf. 

Ihr Fleiß soll nicht 

unbelohnt bleiben. 

Jeder zehnte Einsender erhält 
eine Keramikplakette, die 

die Redaktion anläßlich des 
Pfingsttreffens der FDJ 

in Karl-Marx-Stadt hat anfer- 
tigen lassen. Zehn Teilnehmer 
an der Diskussion, die die 
interessantesten Beiträge 
geliefert haben, werden für 
zwei Tage Gäste der Redak- 
tion in Berlin sein. 

Schon im nächsten Heft 
können Sie zu Wort kommen, 
wenn Sie, sagen wir, über- 
Thema „Revolutionär heute“ frei. 
Kasten stecken. Natürlich 
haben Sie auch Zeit zum Nach- 
denken, denn auch in den 
folgenden Heften halten wir 
Platz für Ihre Gedanken zum 
Thema „Revolutionär heute” frei. 
Unsere Anschrift: 

Redaktion Jugendmagazin 
„Neues Leben“, 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31, 
Kennwort: Revolutionär heute. 


Frank, Fachmann im Rinderstall, 
in seiner Heimat-LPG im Kreis 
Jena hat er pro Arbeitseinheit 
über 20 Mark bekommen. Vor 
einem Monat ist er in den Be- 
zirk Neubrandenburg gezogen. 
Die LPG, in der er jetzt arbeitet, 
zahlt zur Zeit nur knapp 12 Mark 


pro Arbeitseinheitl 


Revolutionäres Verhalten? 


ames Bond — „Der Mörder mit Freibrief“ 
es Bond - „Der strahlende Held ee Bond, 
der westlichen Welt“ ; | mensch, 
‚James Bond — „007, der Geheimagent &, haft 
des kalten Krieges“: 


En 
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1954 erblickte der Herrenmensch Bond 
das Licht der „Blätterwelt“. 

Mit einem riesigen Propagandaaufwand 
wurden seine „Vorzüge an den Mann 
gebracht, in die Hirne der Menschen 
gehämmert. Es lohnte sich... 

Die „Propaganda-Millionen“ rollten 
mit vielfacher Vermehrung zurück; 
über alle Beteiligten, vom Autoren 

bis zum Verleger, brach ein Goldstrom 
herein, 

Und diese Gilde „chrenwerter“ Männer, 
die in den westlichen Ländern 

das Monopol für diese Art „Literatur“ 
in den Händen hält, sind „alte 
Hasen“, sie beobachten mit Hilfe 

von Meinungsforschungsinstituten 

den Markt, sie arbeiten vorausschauend. 
Merken sie, daß sich ihr 
augenblicklicher „Goldesel“ totläuft, 
werfen sie ein neues „Idol“ 

an die Front. 

Als nun die „Bond-Woge“ nicht mehr 
brauste und schäumte, sondern in ein 
gemächliches Plätschern überging, 
wurde für den westlichen Leser schnell 
ein neuer „Held der westlichen Welt“ 
fabriziert: 

der „Batman“, zu deutsch: 

der Fledermausmann; er soll nun 

die Kassen füllen. 

Wieder wird dem Leser das altbewährte 
„Eintopfgericht“ vorgesetzt, 

zwar ein wenig anders gewürzt, aber 
eben doch nach dem alten Kochbuch 
zubereitet: der „Batman“, ausgestattet 
mit der Anatomie eines Übermenschen, 
vollbringt gefährliche und edelmütige 
Taten, wobei unterschwellig das Ziel 
des Fledermausmannes nicht zu ver- 
kennen ist, von den Positionen des kalten 
Krieges aus den Leser zur Verrohung 
und Verdummung anzuleiten. 

Der „Batman“ hat natürlich auch seine 
„Fachkleidung“, mit der er zur Arbeit 
geht: Tarnkappe und Augenmaske 
(natürlich kann er sich nach Belieben 
auch unsichtbar machen), daunenweiche 
Seidenstiefel (wegen seiner Hühner- 
augen), Strumpfhoscn aus Nylon 
(wegen seiner ausgeprägten 
Wadenmuskulatur, die so sehr 

auf Frauen wirken soll), 

einen zipfligen Umhang 

(um unbekleideten geretteten Schön- 
heiten die Blößen verdecken zu können) 
und das Zeichen der Fledermaus 

auf der markigen Trikot-Brust. 

So gekleidet turnt der Fledermausmann 
affengewandt durch Gefahren, die sich 
ein Durchschnittsbürger noch nicht 
einmal im Traum vorstellen kann 

und vernichtet seine Feinde, 

Sein Mitstreiter ist Robin, 

der „Wunderknabe“, ein wohlerzogener, 
säuberlich gescheitelter 


Nachwuchstarzan, der Kampf geht gegen 
eine ganze Schar potenter Männer; 

so gegen Mr. Freeze, der seine Gegner 
mit einem Kältestrahl zu bannen vermag, 
oder gegen Mr. Pinguin, der ein ganzes 
Arsenal exotischer Waffen in seinem 
Regenschirm spazieren führt. 

„Batman“, der mit einem 
Fassadenkletter-Seil, einem Superauto 
und erlesenen Waffen - darunter 
bleistiftgroßen Kleinstraketen 

mit vernichtender Sprengstoffwirkung 
und einer Gaspistole, deren Betätigung 
den Gegner für 20 Stunden 

zu einer Salzsäule erstarren 

läßt -, ausgestattet ist, siegt stets. 
Auch der „Batman“ ist wie James Bond 
ein Exemplar aus der Gattung 

der Superhelden, wobei sich 

seine Aufgaben auf die Bestrafung 
und Vernichtung von Feinden 

der Gesellschaft konzentrieren. 

Wobei von den Romanautoren die 
„Feinde der Gesellschaft“ bewußt nach 
dem Prinzip ausgewählt werden: 

Wer das „heilige kapitalistische System“ 
anzurühren wagt, muß vernichtet 
werden. 

Entworfen wurde die Figur des edlen 
Fledermäuserichs von dem New Yorker 
Zeichner Bob Kane, der in den vierziger 
Jahren ganze Bildbände : 
mit den Abenteuern dieses Über- 
menschen füllte, Der „Batman“ hatte 
sein Quartier in einer wilden Höhle, 
einem riesigen kriminaltechnischen 
Laboratorium, von dem aus er seine 
Feinde bekämpfte. Als nun Meister Bond 
die „Leser-Schwindsucht“ bekam, 
erinnerte man sich des befledermausten 
Helden und polierte ihn neu auf, 

1965 haben sich auch die Sujet-Sucher 
der Centfox-Television der Figur 
bemächtigt, um mit dem „Batman“ 

ihr Programm auf den neuesten Stand 
des Lebensniveaus der westlichen Welt 
zu bringen, „Der ‚Batman‘ gruselt 

durch ihre Räume und gibt ihren Kindern 
Anregungen für ihre Freizeitgestaltung“, 
heißt es in einer Programmvorschau 

der Centfox-Television. 

Und natürlich hat nach dem Motto 
„Geld stinkt nicht“ auch die Industrie 
den „Batman-Rummel“ für ihre Zwecke 
eingespannt. Wie gehabt mit 007, 

so wird der „Batman“ an den Mann 
gebracht. Sein Signum, die stilisierte 
Fledermaus, ziert verkaufsfördernd 

die Produkte von nahezu 

100 amerikanischen Firmen, angefangen 
von Spielzeug, Büchern, Schallplatten 
bis zu Textilien, Badeartikeln 

und Waffen. Das Fledermaus- 

Symbol schlägt werbend inzwischen 
sogar den „Killer vom Dienst" seiner 
britischen Majestät, James Bond: 


Handelsgut unter dem Markenzeichen 
„007“ erzielte 1966 rund 200 Millionen 
Mark Umsatz; Batman-Produkte, so 
schätzt das „Wallstreet-Journal“, 
dürften im Jahre 1966 die 300- 
Millionen-Grenze erreicht haben. Das 
Geschäft mit der schmutzigen 
Fantasie läuft dank dem „Batman“ 
auf vollen Touren. 
Natürlich darf beim Tanz um 
das goldene Kalb auch der westdeutsche 
Geschäftemacher nicht fehlen. 
„Batman“ und „Robin“ als Bild- 
und Wertzeichen für Waren in Lizenz 
zu verkaufen, ist das Ziel der in 
Frankfurt (Main) gegründeten Batman- 
GmbH, die die Lizenzrechte für 
Westdeutschland, Österreich und die 
Schweiz erworben hat. 
Der „Batman“ wird bombensicher 
nach einiger Zeit von einem anderen Idol 
abgelöst werden; wann die Zeit heran 
ist, das entscheiden die Beherrscher 
der riesigen Schmutz- 
und \Schundliteratur-Industrie. 

Gerhard Janc 
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Hin und wieder geht man auf 
Reisen. 
Wir fliegen nach Varna. Die Uhr 
wird eine Stunde vorwärtsgedreht, 
Sonja schaut durchs 
Bordfenster, stöhnt ein bißchen 
und sagt: „Was in dieser Stunde 
alles hätte passieren können!" 
„Was denn?" frage ich. 
„Ein Flugzeugabsturz.“ 
Ich schüttele mich. 
- „Deine Phantasie, weißt du, 
Liebste ..." 


„Oder wir hätten uns scheiden 
lassen können, das geht manchmal 


noch schneller. Nun ist diese 
Stunde unwiederbringlich fort — 
diese einmalige Chance.“ 


„Nein“, widerspreche ich, 

„diese Stunde kriegen wir auf 
dem Rückflug zurück, 

da wird die Uhr rückwärts gedreht.“ 
Und sie drückt wieder die Nase 

an der Fensterscheibe platt, 


hinter der nur lauter Wolken sind — 


„Schäfchen, siehst du, ein Felsen 
und ein Bär mit erhobener Tatze, 


gück mal!” Ja, und sie erklärt ganz 


kategorisch, daß sie nichts 

vom Rückflug hören wolle, 

denn da nütze ihr diese Stunde 
überhaupt nichts mehr. 

„Wie du nur an so etwas wie 
Rückflug denken kannst? 

Ich denke bloßian die Zahl 3: 
drei Wochen bleiben wir, 

da muß ich eben die eine Stunde 
verschmerzen — basta!” 


Sonja rennt sofort zum Strand, 
ich hinterher. Ich ahne schon 
irgendein Unheil. 

Früher soll es hier 


einmal Delphine gegeben haben. 
„Hilfel“ höre ich es schreien. . 
Und da sehe ich Sanja bis zu 
den Fußknöcheln im Schwarzen 
Meer stehen, und sie schimpft: 
„Böses, pechschwarzes, R 
düsteres, hinterhältiges Meer" 
Sie hat nur noch eine Sandalette 
am Fuß, die andere ist fort: 
„Aquis submersus! — im Wasser 
versunken." 

Die Wellen springen und kichern, 
schlecken am goldenen Sand. 
Und ich -schimpfe: 

„Hättest de dir denken können, 
wirst de eben barbsch gehen ...“ 
Sehr, sehr niedergeschlagen 
trotten wir davon, 

doch da geschieht das Wunder: 
„Mein Schuhl“ quiekt Sonja. 
Das Meer hat nur einen kleinen 
Scherz mit ihr gemacht. 

Ein paar Meter weiter liegt 

die Sandalette im Sand. \ 
Die Wellen haben „Bitte schön!" 


gesagt und sie wieder heraus- 
gereicht. 

Sonja springt mit ihrem nackten Fuß 
darauf. „Ich werde eben nisch 
barbsch gehen", triumphiert sie. 
Aber das ist nicht das Wichtigste. 
In meinem Koffer, den Sonja 
gepackt hat, fehlt jegliche 
Unterwäsche. Dafür finden sich in 
meinem Koffer drei Spraybüchsen, 
fünf Tuben und zwei Flaschen 
„Alberna-Sonnenschutz" — sowie 
zwei Schachteln „Florena"-Creme. 
„Was soll ich damit?" frage ich 
befremdet, „ein Unterhemd wäre 
mir viel lieber, Madame" 
„Wieso?“ erwidert sie. 

„Am Schwarzen Meer trägt der 
moderne Mensch vor allem 
Sonnenöll" 

Sonja hüpft in einem Bikini davon, 
der von einem Schneiderkollektiv 
hergestellt worden ist, dos Stoff + 
zu sparen versteht. 

Sie hat ein systematisches Programm 
für das Bräunen in der Sonne. 

Das ist sozusagen ihr Urlaubsplan 
Nummer 1. Zur Nummer 2 gehören 


. 


Überraschungen, die sie mir 
bereitet. So sagt sie zum Beispiel: 
„Jetzt hole ich für uns einen 
Schnaps beim Fischer Akibay." 

Der leitet ein kleines Restaurant 
mit schilfgedeckten Hütten 

am Strand, wo man sogar in alten 
Booten sitzen und schlemmen kann. 
Statt seines Willkommentrunkes 
bringt sie einen Teller mit Krebsen 
von der Theke; denn sie hat in 
ihrem slawistischen Übereifer Rakija 
(eine lobenswerte Schnapssorte) 
und Raki (Krebse) durcheinander- 
gebracht. Und so essen wir eben 
Krebse und lassen uns von Akibay 
erklären, doß ein solches Tier 

das zarte Alter von zwanzig Jahren 
erreicht hat, wenn es 

fünfzehn Zentimeter mißt. 

„Noch zwei Zentimeter, dann wäre 
dieser Krebs mit mir zur Schule 
gegangen“, stellt Sonja 
genießerisch fest. 

Dann liegen wir in der Sonne. 
Schätzungsweise herrschen 
fünfunddreißig Grad Hitze. 

An diesem ruhigen Uferstreifen 
wachsen Stranddisteln, zwischen 
denen man das Sonnenbräunen 

bis zur letzten Konsequenz 
betreiben kann. Wir sehen auf 
dem schmalen Pfad zwischen 
Weinhang und Sandstrand 

einen bulgarischen Bauern mit 
einem Eselskarren. Und ein 
schnurrbärtiger, dicker Mann läuft 
bei uns vorbei und schreit: 
„Rousseau, Rousseau!“ Sonja findet 
— eingedenk unserer Strandlage — 
sofort das passende Zitat aus 

dem Werk dieses großen Philo- 
sophen: 

„Zurück zur Natur!" Doch das meint 
dieser Mann nicht. Er ruft seinen 
Hund, der schlecht und recht 

auf diesen Namen hört, 

Noch lange schallt dieser 
ehrwürdige Name in unsere Ohren, 
und erst viel später sehen wir 

das brave Tier zu Füßen dieses 
bärtigen Franzosen aus der 
Gascogne; denn er wohnt mit uns 
im gleichen Hotel. Und nach 

wie vor läuft sein „Rousseau“ 


einem braunweißgescheckten zotti- 
gen Strandhund hinterher, 

dessen Leben wahrhaft großartig 
genannt werden kann: 

goldener Sand unter den Pfoten, 
immer ein Meer vor den Augen 
und Sonne und ein..Bad zu jeder 
Stunde — eine Attraktion für 
„Rousseau“, den weitgereisten Gast 
aus der Gascogne. 

An diesem Tag fordern uns 

die Journalisten aus der Sowjet- 
union zu einem Volleyballspiel 
heraus. Der Gascogner ist bereit, 
die Monnschaft der DDR zu ver- 
stärken. Aber es hilft nichts, 

daß „Rousseau" dem Strandhund 
kurz den Rücken kehrt 

und uns mit munterem Gebell 
anfeuert. Auch Sonjas Bikini bringt 
die gegnerische Mannschaft nicht 

in Verwirrung. Die Niederlage 

ist hoch, und der Gascogner ruft 
kleinlaut „Rousseau“. Etwas anderes 
hat ihn niemand in Varna sagen 
hören, und damit bleibt er 

unser aller Freund. 

Wir spielen Tennis — und da gibt 
es schließlich doch Erfolge. 

Ein grauhaoriger Bulgare bringt 
Sonja jedesmal einen Rosenstrauß, 
wenn sie den Platz betritt. 

Auch Kirschen bringt er ihr, 
Erdbeeren und die Tennisbälle, 
die sie gern über den fünf Meteı 
hohen Maoschendrahtzaun schleudert. 
Über Nacht kühlt sich 

das Meereswasser auf 12 Grad ab. 
Zwei Mongolen sitzen unbeweglich 
am Strand und staunen uns an, 

als wir trotzdem weit hinaus- 
schwimmen, 

„Cholodno", flüstern sie 

und staunen genauso am nächsten 
und übernächsten Tag. 

Dann schwimmen sie auch ein 
bißchen und sagen „Choroschol" 
Wir wandern am Strand entlang 
und suchen Hühnergötter, 


weil wir von Jewtuschenkos 
verbissener Jagd nach Hühner- 
göttern gelesen haben. Es handelt 
sich hierbei um Steine, 

in die das Meer in jahrzehnte- 
oder jahrhundertelanger Mühe 
Löcher gespült hat 

— etwas sehr Seltenes. 

Solche Steine - die man wie 

ein Amulett auffädeln und am Hals 
tragen kann — sollen Krankheiten 
bei Hühnern verscheuchen 

und überhaupt Glück bringen. 
Unzählige Male bücke ich mich - 
und drei Hühnergötter finde ich, 
doch Sonja nicht einen einzigen. 
Sie schaut viel lieber 

nach den Leuten am Strand, 

auf schöne Kleider und Hüte, 
braungebrannte Männer und 
gutfrisierte Damen und sact: 
„Siehst du, die gehen nicht ins 
Wasser und können sich getrost 
fotografieren lassen“, 


reißt mir den Fotoapparat 
aus der Hand 

und rückt ihn in ihrer Eitelkeit 

bis zum Abflug nicht mehr heraus. 
Einen Hühnergott schenke ich 
trotzdem Sonja, den zweiten einer 
Berlinerin, die hartnäckig behauptet, 
Glück bringe nur ein verschenkter 
Talisman. Sie ist zweiundsechzig 
Jahre, seit ihrer Jugend Kommu- 
nistin, wurde von den Faschisten 
verfolgt und kletterte nach 

dem Krieg als Maurer 

auf Gerüsten herum — 

ohne Talisman. Nun wünsche ich 

ihr von ganzem Herzen, daß ihr 
der Hühnergott noch viele 
glückliche Jahre und Reisen bringt, 
- denn sie hat mit den Grundstein 
für unser Glück gelegt. 

In einem Heuschober am Weg 
liegen drei Kätzchen, 

kaum vier Wochen alt. 

Die Katzenmutter ist verschwunden. 
Die Urlauber haben in fünf 
Sprachen ein Schild angebracht: 
Füttern ist nicht verboten! 

Sonja läuft zum Hotel zurück 

und holt Milch. Ein paar junge 
Polen bringen Weißbrot und Reis. 
Die weißen Katzen lassen sich von 
zwei Mädchen aus Köln im Arm 
wiegen. Der Pfad zu dem Heu- 
schober ist schon ganz ausgetreten 
— und die drei Kleinen gedeihen 
gut. 

Ja, und abends sind alle Katzen 
grau. Aber Varna, der Goldene 
Strand und die unzähligen Hotels 
sind es nicht! Überall funkelt 

es in allen Farben, die Namen 

der Restaurants, Wegweiser 

und Barschilder in Neonschrift 
(„Kukeri”, „Moskwa", „Tschaika", 
„Alte Mühle“), bis unters Dach 
erleuchtete Gebäude, Scheinwerfer 
an den Terrassen und ein Lampen- 
korso an der Strandpromenade. 

Die Liebenden spazieren 
engumschlungen vorüber 

und flüstern in den seltenen 
dunklen Winkeln. Das Rauschen 
des Meeres, der turbulente 


Rhythmus der Tanzkapellen 
von nah und fern, singende 
Bulgaren, das Stelldichein 

vieler Nationen beim Tanz; 

da will keiner wissen, 

wie nah oder fern der Morgen ist. 
In der „Alten Mühle" trinkt Sonja 
Mastika, der wie Anis schmeckt 
und sich weiß färbt, 

wenn, man Selterswasser zugießt. 
Die bulgarische Kellnerin fragt 
immer wieder: „Noch eine kleine 
Mastikchen?” Und Sonja plaudert 
mit ihr im lieblichsten Russisch 
und erntet ein großes Lob: 

„Sie sprechen wunderbar bulga- 
risch!“ — Als wir aufstehen 

und vor dem großen Mühlrad 
stehen, offenbart der Mastika 
seinen tückischen Geist. 

Sonja sieht mich bitterböse an 
und jammert: „Du willst mich * 

ins Mühlrad stürzen, ich soll . 
zermahlen werden, oh wehl“ 

Wir sehen die maskierten Tänzer 
der „Kukeri*-Bar, die Flötenspieler 
in der olten Hirtentracht . 
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Eine Geschichte in Bildern 
von Rudi Benzien (Text und Idee) 
und Rainer Ponier (Foto). 
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Inhalt des bisher erschienenen Teils: 

Wolfgang wird nach einem längeren Heimaufenthalt 
entlassen. Bis sein Zug fährt, 

hat er noch vierzig Minuten Zeit. 

Er geht durch den Ort 

und denkt an seine Freunde, die er im Heim 
zurückgelassen hat, an Lehrer und Erzieher. 

Es tritt etwas ein, 

woran er bis vor einigen Tagen nie gedacht hätte: 
Er empfindet keine echte Freude, 

ja, er fühlt sich unsicher, 

Im Heim war er angesehen und geachtet, 

aber wie wird er 

von seiner neuen Umwelt aufgenommen werden? 


Der Wackelkontakt 


Beschleunigen, bremsen, halten, 

irgendwo Türenklappen, Trillerpfeife, 

Wieder beschleunigen, bremsen. ., 

Sechsmal hatte der Zug schon gehalten, 

immer auf kleinen Stationen. 

Wolfgang hat die Fenster 

auf beiden Seiten heruntergelassen, 

dennoch ist es schwül im Abteil. 

Draußen zieht eine flache Landschaft vorüber, 
hinten am Horizont steht bleiern 

eine tiefschwarze Wolkenwand, 

aus der ab und zu Blitze zucken, 

Wolfgang beobachtet Bauern auf einem Feld; 
gestaffelt fahren drei Mähdrescher 

auf die Gewitterwand zu. 

Die Hitze macht müde, 

aber mit schlafen ist nichts, 

- es rattern die Räder, der Hals ist trocken, 

Es müßte auf der nächsten Station jemand einsteigen, 
egal wer, irgend jemand, der irgendwas erzählt, 
Wolfgang schließt die Augen: Wer könnte kommen? 
Er versucht sich etwas vorzustellen, 


! kleines, rotes Bahnhofsgebäude 
kommt in Sicht. 
Wer wird zusteigen? 
Keiner! 
Unter der drückenden Gewitterluft 
scheint alles wie ausgestorben, 
nur der Mann mit der roten Mütze 
steht auf dem Bahnsteig. 
Der Zeiger der Bahnhofsuhr rückt 
eine Minute weiter, 
Ein Pfiff von der Lokomotive, 
ein Ruck geht durch die Wagen. 
ie In diesem Augenblick kommit 
ein Mädchen durch die Tür 
des Bahnhofsgebäudes. 
Hilflos blickt sie auf den schon 
a , !angsam tollenden Zug. 
4% Wolfgang stößt die Abteiltür auf, 
„Hier“, ruft er, „hier!“ 
Sie läuft, reicht im Laufen 
ihre Tasche herein, dann hilft er 
dem Mädchen beim Einsteigen. 
Dos alles geschieht, 
bevor der Zeiger der Bahnhofsuhr 
den nächsten Minutensfrich 
erreicht hat. 
Also keine Oma, kein Mann, 
— ein Mädchen, 
Wolfgang sitzt wieder 
| in seiner Ecke, 
das Mädchen in der anderen. 
Ich müßte irgendetwas sagen, 
denkt er. Aber alles, was ihm 
einfällt, kommt ihm albern vor. 
Kein Gespräch über Enkel, 
Kinderkrankheiten, Schwiegersöhne, 
Kriegserlebnisse ... Kein Wort! 
Während er so tut, als hätte 
er die Anwesenheit des Mädchens 
y vergessen, arbeitet es 
in seinem Kopf. 
Ob sie nach Hause fährt? 
Sieht aus, als ginge sie noch 


Vielleicht eine alte Frau? 
Sie würde von ihren Enkeln erzählen, 
Kinderkrankheiten, Schwiegersöhnen. 
Dann wird sie vielleicht fragen: 
„Wo kommen Sie denn her, 

junger Mann?" 

Wenn ich ihr dann sage: 

„Aus dem Heim komme ich, 

und drin war ich, weil...“ 

Sicher wird sie ihre Tasche 

auf den Schoß nehmen 

und sie fest an sich pressen. 

Ein Mann wäre mir da doch lieber. 
Wolfgang kann sich nicht 

genau vorstellen, 

was ein Mann erzählen könnte. 
Kommt sicher auf sein Alter on. 

Die über vierzig erzählen meistens 
vom Krieg; die unter vierzig haben 
andere Themen: Politik, Beruf, 

Sport, Familie. 

Er macht die Augen auf. 

Droußen steht noch immer 

die Gewitterwand. Der Zug vermin- 
dert seine Geschwindigkeit, ein 
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zur Schule, 10. Klasse... 

Er beobachtet sie 

aus den Augenwinkeln, 

ohne seinen Kopf zu wenden. 

Sie sieht auf ihrer Seite 

zum Fenster hinaus. 

Eine Oma oder ein Mann, die hätten 
schon längst etwas gesagt, 

denkt Wolfgang. 

Das Schweigen zwischen dem Mäd- 
chen und sich empfindet Wolfgang 
unangenehmer als das Alleinsein, 
bevor sie kam. 

Vielleicht wartet sie darauf, 

daß ich rede? 

Die ersten Regentropfen zerplatzen 
an den Fensterscheiben, 

ein grollender Donnerschlag über- 
tönt das Rattern der Räder. 

Sie greift nach ihrer Tasche 

im Gepäcknetz und holt 

ein Kofferradio hervor. 

‚Sternchen‘, stellt Wolfgang 

mit einem Blick fest. 

Sie dreht an den Knöpfen. Musik, 


Wortfetzen, Knarren, nichts! 
‚Wackelkontakt', denkt Wolfgang. 
Sie versucht es noch eine Weile, 
dann will sie das Radio wieder 

in die Tasche stecken. 

„Der ist nicht in Ordnung, die 
Batterie hat einen Wackelkontakt, 
zeigen Sie mal”, sagt Wolfgang. 

Er nimmt die Rückwand ab, 

ein Daumendruck auf die Polklem- 
men: Der Schaden ist behoben. 

Sie dreht wieder an den Knöpfen. 
„Komm wir tanzen einen Slop...", 
tönt es. „Danke, sagt sie und 

zuckt im gleichen Moment zusammen, 
weil einem Blitz 

ein gewaltiger Donnerschlag folgt. 
„Machen Sie lieber den Apparat aus, 
bei dem Gewitter stören 

die elektrischen Entladungen 

den Empfang“, doziert Wolfgang. 
Sie schaltet ab und reckt sich 
wieder nach der Tasche, 

Wolfgang ist schneller, 

er reicht sie ihr. 


Sie wickelt Schnitten aus. 
„Wollen Sie? 

Richtige Landleberwurst ist drauf, 
von meiner Großmutter.“ 

Beide kauen an den Broten. 

‚Wir werden miteinander reden‘, 
denkt er, ‚nicht über Enkel, 
Kinderkrankheiten, Schwiegersöhne' 
Und wenn sie fragt: 

„Wo kommen Sie her, 

wo wollen Sie hin?" 

Was wird er dann sagen? 


a nee a ie 


Im nächsten Helft: 
Die „Märchenstunde“ 


ren Mach 
| der 


Prü fung 


2° He, Bücherwand, gespenstiger 

Partner 
beim Mitternachtscocktail aus 
Rondo, F 6 und Acetophen. 
Bewahre Haltung, Verlierer! — 

einst 
unentbehrlicher. Vielleicht 

morgen 

genauso. Doch heute der Sieger 
un ich! 


Schaukelstuhl, schwing schneller! 
Bier, schäum wilder! 
Enthaltsamkeit, zum Teufel 


mit dir! — vorerst. 
* 


Geist, verstrickter Untermieter, 
rühst weiter wie hundert 

deysiie — maßlos ergiebig, nicht 

einzudämmen. Darum 

frag’ ich fordernd: He, 

ist wo eine Prüfung 


noch zu bestehn? 
* 

Roland Neumann 

1966 
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Unter den zahlreichen 
Auszeichnungen, 

die Otto Mellies im Laufe des 
letzten Jahres bekam, 

nimmt der 

„Filmpreis des Jugendmagazins 
1966“ ohne Zweifel 

den meisten Platz ein. 

Die Keramikbodenvase steht... 
Vorort und Straße 

bleiben unter uns! 

Um Ihnen wenigstens eine 

f ungefähre Vorstellung vom 
Schauplatz zu geben, 
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Berliner Theaterfreunde wissen, daß Otto Mellies den Angeklagten in Vercors’ Stück „Zoo oder der 
menschenfreundliche Mörder” spielte. Aber sie wissen wahrscheinlich nicht, daß der prominente 
Schauspieler auch in einem Zoo wohnt. Direktor dieses Miniatur-Tierreichs ist allerdings das zwölf- 
jährige Fräulein Gabriele Mellies. Tochter Gaby hängt nämlich am hauseigenen Boxerhund, ge- 
nannt Opa Axel, ebenso wie an einem Dutzend exotischer Piepmätze. Und obwohl Gaby mit Leidenschaft 
auch ihre anderen beiden Liebhabereien pflegt, nämlich das Trockenlegen und Ausfahren ihres fünf 
Monate alten Brüderchens Andre sowie das Modellieren mit Plastilin, sieht das Haus der Familie 
Mellies doch stets gepflegt aus wie kurz nach dem Großreinemachen. Dabei kann man gerade mit 
Plastilin solche wunderbaren Krümeleien anrichten! Aber derlei kommt hier nicht in Frage, und man 
wäre versucht, Luise Mellies für eine staatlich geprüfte Diplom-Hausfrau zu halten, wüßte man 
nicht, daß sie den schönen Beruf einer Koloratur-Sopranistin studiert und praktiziert hat. Im Jahre 
1952 beschlossen Otto und Luise vor dem Standesamt, ihre Lebensmittelkarten künftig gemeinsam zu 
verwirtschaften. Heutzutage gibt es keine Lebensmittelkarten mehr, und jüngere Leser werden - er- 
freulicherweise — kaum wissen, wos Lebensmittelkarten eigentlich waren. Die Zeit eilt vorwärts, und 
aus dem jugendlichen Helden von damals ist ein bedeutender Charakterdarsteller geworden. 


Blick zurück in Stolz und Freude 


Es lag natürlich nahe, daß Otto Mellies auf der Bühne zunächst die edlen und schönen jungen 
Männer spielte. Seine attraktive Erscheinung und seine kultivierte Sprache waren ihm dabei sehr 
nützlich. Nun lehrt allerdings die Erfahrung, daß aus einem begabten Darsteller jugendlicher Helden 
nicht unbedingt ein wandlungsfähiger und in vielen „Fächern“ überzeugender Schauspieler wer- 
den muß. Mellies indes ist einer geworden. Er ist nicht stehen geblieben. 

Schon als Sprachrohr des Schillerschen Pathos (Baumgarten in „Wilhelm Tell“, Ferdinand in „Ka- 
bale und Liebe") zeigte er ebensoviel Spielkultur, Geschmack und Zurückhaltung wie bei seinen 
Interpretationen des Tempelherrn in Lessings „Nathan der Weise“ oder des Majors von Tellheim in 
des gleichen Dichters Lustspiel „Minna von Barnhelm“. Im Verlauf seiner vielfältigen Theater- und 
Fernseharbeit reifte Mellies zu einem Menschendarsteller größeren Formats heran. Ein solcher Prozeß 
kann allein vom Talent eines Schauspielers nicht in Gang gebracht werden; Lehrer und Vorbilder, 
Möglichkeiten der praktischen Erprobung und Fragen der künstlerischen Partnerschaft spielen da eine 
entscheidende Rolle. Als Schüler einer der größten realistischen Charakterdarstellerinnen unserer Zeit, 
der 1956 verstorbenen unvergessenen Lucie Höflich, hat sich der junge Mellies an der Staatlichen 
Schauspielschule in Schwerin vermutlich mehr erworben als lediglich die soliden Grundlagen für 
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seinen Beruf. Theorie und Praxis gingen da Hand in Hand; bereits im ersten Jahr spielte Otto 
Mellies den Hofmann Osrick in Shakespeares „Hamlet“. 

Nach Engagements in Neustrelitz, Stralsund, Schwerin, Rostock und Erfurt wurde Otto Mellies von 
Wolfgang Langhoff an das Deutsche Theater in Berlin verpflichtet. Der Kontakt mit dem hervor- 
ragenden Theatermann Langhoff hat ganz sicher zur kräftigen Herausbildung der schauspiele- 
rischen Gaben von Otto Mellies beigetragen. Populär indes über die Grenzen unserer Republik 
hinaus wurde Mellies durch seine Verkörperung des Dr. Schlüter in dem erfolgreichen Fernsehfilm 
von Karl-Georg Egel und Achim Hübner; hier konnte der Schauspieler die wunderbare Chance 
wahrnehmen, sich vor einem internationalen Publikum als Darsteller eines hochinteressanten und 
widersprüchlichen Charakters zu präsentieren. 


Daran sollte man aber mal denken! 


Ruhm kann — und daran denkt man im allgemeinen nicht — für einen Schauspieler ebenso angenehm 
wie unbequem werden. Was Otto Mellies betrifft, so wird er von sehr vielen Leuten nicht schlechthin 
als Darsteller des Dr. Schlüter bewundert, sondern mit dieser Figur Identifiziert, und in jenem Ber- 
liner Vorort, der den Künstler beheimatet, gibt es allerhand Leute, die keine Auskunft geben könnten, 
wenn man sie nach Otto Mellies fragt, die einem aber genau zu beschreiben wüßten, wo der Dr. 
Schlüter wohnt. 

Ähnlich verhält es sich auch mit den Zuschriften, welche den Briefkasten der Familie Mellies zu 
sprengen drohen. Natürlich schätzt es jeder Künstler, wenn ihm seine Bewunderer (und im Falle Mel- 
lies sind das zumeist Bewunderinnen im Alter von siebzehn bis zu siebzig Jahren) ihre Komplimente 
schriftlich übermitteln, doch mancher Briefschreiber verwechselt wohl den Darsteller mit dem Dar- 
gestellten, wenn er ihn beispielsweise um fachmännischen Rat angeht, gewisse Erfindungen auf dem 


Otto Mellies spielt Szenen aus seinem Privatleben: 


Briefträgerin 


Bewunderung 
einer 
selbstgezogenen 
Petersilienkultur 


” 


Gebiet der Plaste-Chemie betreffend. Überhaupt tut mancher Verehrer oder manche Verehrerin Otto 
Mellies unrecht, wenn er oder sie sich darüber kränken, daß der Künstler nicht bereit ist, in eine 
regelmäßige Korrespondenz mit ihnen einzutreten. Ein Schauspieler ist nun mal ein Schauspieler und 
kein berufsmäßiger Briefschreiber, und wer wie Mellies sowohl dem Theater als auch dem Deut- 
schen Fernsehfunk dermaßen verpflichtet ist, muß von Berufs wegen so hart arbeiten, daß er 
daneben nicht noch mit Hunderten von Menschen Briefe wechseln kann! 


Den größten Gefallen... 


+..tut ein Schauspieler seinem Publikum letzten Endes, wenn er es als Schauspieler erfreut — nicht 
als Korrespondent. Und wir können sicher sein, daß Mellies auch in seiner neuen Rolle als Walter 
Reinhardt in dem Fernsehdrama „Begegnungen“ von Karl-Georg Egel einen weiteren Beitrag zur 
realistischen Gestaltung des zeitgenössischen Menschen mit all seinen Schwierigkeiten und notwen- 
digen Entscheidungen leisten wird. „Begegnungen“ ist ein Stück, das der Autor dem großen Thema 
der deutsch-sowjetischen Freundschaft gewidmet hat, und Otto Mellies spielt darin einen jungen 
Mann, der im letzten Augenblick einen für sein künftiges Leben höchst bedeutsamen Entschluß 
faßt. Man darf auf diesen zweiteiligen Film, den der Deutsche Fernsehfunk zu Ehren des 50. Jahres- 
tages der Oktoberrevolution senden wird, gespannt sein, 

Inzwischen wird .Otto Mellies jeden Tag voller Spannung in seinem Briefkasten nachschauen, was 
ihm sein großes Publikum an Kritik und Anerkennung mitzuteilen hat. Und sicher werden sich da noch 
öfter so amüsante Briefe finden wie jener, in welchem ihm eine ältere Dame schrieb, daß sie ihn 
als Titelfoto einer illustrierten Zeitschrift, mehr aber noch seinen prächtigen Pullover bewundert habe. 
„Welcher Meister hat denn dieses wunderbare Exemplar gestrickt?" 

Es war Luise Mellies. R.K. 


Befehlsausgabe 
an 
Opa Axel 


 Längenmäßige 
« ‚Beschreibung 

des Söhnchens 
id Andre 


Novelle 
von M N W he 


Feigling“" 
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Der Rektor setzte seine Rede fort: 

„Da wir nun wieder zusammen- 
gekommen sind, um ein neues Arbeits- 
jahr zu beginnen, habe ich die Freude, 
einen Vorfall in Erinnerung zu bringen, 
der im letzten Sommer den Beweis 
geliefert hat, daß es unter uns einen 
beherzten Jungen gibt, einen mannhaften 
Kameraden, der einen bis zur 
Selbstaufopferung gehenden Mut bewies. 
Ihr wißt alle, welchen Fall ich damit 
meine. In unserer kleinen Stadt stehen 
wir einander so nah, daß diese 
Heldentat auch ohne die Zeitungsnotiz 
bei uns bekannt geworden wäre. Nun 
haben mehrere Eltern unserer Schüler 
und insbesondere der Vater des 
geretteten kleinen Mädchens eine 
Sammlung veranstaltet für eine 
Anerkennung in Form eines Geschenks.“ 
Ein leichtes Rauschen von Stimmen 
ging durch die Aula der Schule, in der 
die Knaben klassenweise in Reihen 
standen. Unwillkürlich wandten sich 

alle Blicke zur siebenten Klasse hin, 
und um Armas Huhtanen bildete sich 
ein leerer Raum. Voll Bewunderung 
und Achtung, worin sich hier und da 
auch eine kleine Schattierung Neid 
einmischte, fluteten die Blicke um ihn 
herum. Er stand auf seinem Platz, sehr 
mager und schmächtig, seine Augen 
irrten unsicher umher, die Hände hielt 
er fest zur Faust geballt. Ihn meinte 
der Rektor, das wußte er, und der 
Schweiß sickerte ihm beißend 

in Rücken und Nacken. 

„Armas Huhtanen, Schüler der siebenten 
Klasse. Wir alle sind stolz auf dich! 
Tritt nun vor die versammelte Schule 
und vor das Lehrerkollegium, um das 
schöne Andenken, diesen Silberpokal, 
in Empfang zu nehmen, 

auf dem die Worte eingraviert sind 
„Für mutige Opferbereitschaft‘, die dich 
dein ganzes Leben lang 

an deine kühne Tat erinnern werden.“ 
Was für ein entsetzlicher Hohn - 

Der Junge blickte hilflos um sich. 
Dichte Reihen umgaben ihn, keine 
Möglichkeit zu entrinnen. Er mußte 
durch den Saal vor den Rektor, 

fühlte die neugierigen Blicke aller 

wie stechende Nadeln auf seinem 
Körper. Mechanisch begann er zu gehen, 
während seine dürre Gestalt nervös 
zuckte und das Kinn zitterte, 

denn er fürchtete sich, hatte eine 

so unsinnige Angst, daß er am liebsten 


gestorben wäre, wenn er sich nicht so 
ungeheuer vor dem Tod gefürchtet 
hätte. Wenn sie wüßten? Ein 
schrecklicher Gedanke! Wieviel tausend 
Mal hatte er sich nicht schon selbst 
verflucht, weil er nicht beizeiten 

alles aufgedeckt hatte, Aber er war eben 
zu feige, den Mund aufzumachen. 

Aus Furcht hatte er geschwiegen. 

Und dann war alles zu spät, als 

die Notiz in der Zeitung stand und 
die Menschen kamen und seine Eltern 
beglückwünschten, 

Mit zitterndem Kinn, die Knie vor 
Furcht einknickend, trat er vor 

den Rektor. Und der Schulgewaltige 
dehnte die Pein noch aus, indem er 
seine Worte und seine Redekunst genoß: 
„Du, Armas Huhtanen, tatest mehr 
als‘ die erwachsenen Männer. 

Dir verdankt ein kleines Mädchen 

das Leben. Du standest am Hafen- 
becken, als das Kind ins tiefe Wasser 
fiel. Beim ersten Hilferuf, da die Großen 
noch zögerten, sprangst du sofort, 
ohne des eigenen Lebens zu achten 
und tauchtest der Ertrinkenden nach 
und brachtest sie wieder empor, 

bis ein Boot bereit war und weiter 
half. Deine Tapferkeit rettete 

ein Menschenleben.“ 

Mit brummendem Schädel, von einem 
üblen Schwindel geplagt, wankte 
Armas, den glänzenden Silberkelch 
krampfhaft an sich pressend, an seinen 
Platz. Das gleiche drückende Gefühl 
der Unehrlichkeit setzte ihm noch zu, 
als er im Klassenzimmer richtig zum 
Bewußtsein kam, die Kameraden 

ihm freundschaftliche Püffe versetzten, 
ihm gratulierten und der Klassenälteste 
seine Hand preßte. Nach Hause schritt 
er wie unter einem Alp. Als die 
Mutter das Silbergefäß bewunderte, 
brach er plötzlich in wildes Weinen 
aus, rannte die Treppe hoch in seine 
Dachkammer und warf sich lang 

aufs Bett. > 
Unten sagte die Mutter besorgt 

zum Vater: 

„Armer Armas, die Sache hat ihn ganz 
durcheinandergebracht, Wenn er bloß 
keinen Schock davon bekommt!“ 

„Das wird wohl vorübergehen — 

in diesem Alter geht alles vorüber“, 
tröstete der Vater und beschäftigte 
sich wieder mit Pfeife und Lokalblatt. 
Im Dachgeschoß aber lag Armas - 
der Held - auf seinem Lager und 
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heulte. Nach geraumer Zeit fühlte er, 
wie sich seine Gedanken allmählich 
entwirrten und er wieder klar zu denken 
vermochte. Sein Leben war verloren, i 
wenn jemand es erführe! Eine solche 
Schande konnte kein Mensch ertragen. — 
Aber eigentlich, wer sollte es jemals 
zu wissen bekommen? Es war doch 3 
sicher, daß er der einzige war, der 
die Wahrheit wußte, Sie hatten einen Be 
Helden aus ihm gemacht. Das war 
ja nicht sein Fehler gewesen, aber 
trotzdem - er hätte es sofort klären 
müssen — oh, trostlos daran zu denken, 
daß er zu aller seiner sonstigen 
Furchtsamkeit nun noch diese heimliche, 
quälende Last der Scham und der 
Schande durch sein ganzes Leben 
zu schleppen hätte, 
Seine Gedanken liefen hin und her. 
Er war ein Feigling, war immer ein 
kleiner, erbärmlicher Angsthase 
gewesen, Alle wußten es ja. Das: war 
nur irgendeine merkwürdige Gaukelei, 
daß ihn alle nun mit einem Male für 
einen mutigen Burschen hielten und sich 
einbildeten, sie hätten ihn früher 
nicht richtig eingeschätzt. Er fürchtete 
sich doch sogar vor dem Knacken der 
Wände, wenn er nachts in seinem Bett 
lag, so daß er den Atem bis zum 
Ersticken anhielt. Er traute sich nicht 
allein durch die finstere Stube zu gehen, 
sondern mußte sich noch in seinem $3 
Alter hilflos an den Türpfosten 
klammern. Er fuhr bei plötzlichen 
Geräuschen so zusammen, daß ihm 
der Schweiß ausbrach. Einmal hatte.er 
vor Angst Krämpfe bekommen, als ihm 
ein Kamerad zum Spaß plötzlich eine 
Eidechse auf die offene Buchseite gesetzt 
hatte. Ja, seine Phantasie war zu 
lebhaft - das war eine trostlose Pein 
für ihn. Er fürchtete die Lehrer, 
geriet bei seinen Antworten in 
Verwirrung und stotterte vor lauter 
Angst, er fürchtete überhaupt alles, was 
nur zu fürchten war. Der schlimmste 
Feigling in der Schule, das war er! 
Und nun hatte man einen Helden aus s 
ihm gemacht! Das war unbegreiflich; 
es wäre lächerlich, wenn es nicht so 
schrecklich sein würde. 
Warum mußte er auch gerade 
am Uferkai stehen, als des Schmiede- 
meisters fünfjähriges Töchterchen 
lachend angerannt kam, stolperte und 
kopfüber in das tiefe Becken stürzte. 
Man hörte nur ein Platschen, und er, 
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Dersiging 


Armas, wurde starr vor Entsetzen, 
erschrak derart, daß er nicht einmal 
einen Hilferuf aus der Kehle brachte. 
$o stockte ihm das Blut vor Furcht, 
Gleichzeitig quälte es ihn, daß ihm 
nichts einfiel, was nun zu tun sei. 

Er war ja nur ein ganz mäßiger 
Schwimmer. Der Vater ‚hatte ihn 
allerdings gezwungen, schwimmen zu 
lernen, obwohl er über alle Maßen 
wasserscheu war. Es kam ihm damals 
gar nicht in den Sinn, ins Wasser 

zu springen, um dem Kind zu helfen. 
Männer kamen vom Platz her gelaufen. 
Angst und Grauen lähmten ihm die 
Knie, ihm wurde plötzlich schwarz 

vor Augen, er geriet ins Schwanken, 
so daß er das Gleichgewicht verlor 

und mit einem schrillen Aufschrei 

ins Wasser fiel. 

Da hatten die Männer schon ein 
Boot abgestoßen. 

Er kam an die Oberfläche und brüllte 
vor Angst, bis ihm das Wasser, 

das er schluckte, zum Schweigen 
brachte, Sinnlos mit den Händen um sich 
schlagend, sank er wieder unter Wasser, 
spürte etwas Weiches, packte verzweifelt 
zu, kam wieder hoch —. Dann waren 
die Männer zur Stelle, zogen ihn ins 
Boot und mit ihm das kleine Mädchen, 
dessen Handgelenk er so fest 
umklammert hielt, daß die Männer 
Mühe hatten, seinen Griff zu lösen. 
Das war die ganze „Heldentat“; 

ihrer Meinung nach wollte er lieber 


untergehen, als die Gerettete loslassen. 
Seine erste bewußte Empfindung, 

als er im Boot lag, benommen vor 
Übelkeit, war Furcht, daß er nun sicher 
eine tüchtige Tracht Prügel beziehen 
würde. Ein langes Schluchzen 
erschütterte seinen Körper, die Männer 
redeten ihm gut zu, und steif vor Angst 
begann er zu begreifen, daß sie der 
Ansicht waren, er sei absichtlich ins 
Wasser gesprungen, um das Mädchen 
zu retten. Damit begann es — und so 
war alles gekommen. Der Rektor 
stellte den anderen seinen Wagemut 
als Beispiel hin —. Was für ein 
schrecklicher Hohn das nur war! 

Das Schuljahr begann. Die Stunden 
gingen hin, ein Tag fügte sich an den 
anderen, die Sonne wärmte nicht 

mehr so sehr. Armas saß an seinem 
Schulpult, sein Blick schweifte unruhig 
in die Runde. Die Lehrer waren 
freundlich zu ihm, aber da die 
Erinnerung an seine Heldentat all- 
mählich verblaßte, begann ihn seine 
Unfähigkeit zu verdrießen, Eines Tages 
sagte der Deutschlehrer ziemlich scharf, 
ein Junge, der sonst im Leben so 
tüchtig sei wie Armas, müßte auch 
bestrebt sein, seine Schulaufgaben 
ordentlich zu machen. 

Der junge Turnlehrer war ein Könner 
in seinem Fach. Er turnte mit der 
nötigen Sicherheit tollkühne Übungen 
und suchte die Jungen zu bewegen, 


es ihm gleichzutun, Einige wagten es. 


Einmal vollführte er eine Sache, an die 
sich niemand herantraute. 

„Na, Armas! Dazu braucht man ein 
bißchen Mum! Zeig du es mal diesen 
Angsthasen!“ ermunterte ihn der 
Lehrer voll Eifer. 

Die Beine wurden bleischwer, vor den 
Augen flimmerte es. 

„Na!“ drängte der Lehrer. 

Armas schüttelte nur den Kopf. 

Vor Bestürzung konnte er kein Wort 
hervorbringen. Die Stunde der 
Entscheidung war gekommen. Wenn es 
allen klar wurde, daß er in Wirklichkeit 
ein unmöglicher Feigling war, dann 
würde es auch bald ans Licht kommen, 
was es mit seiner Heldentat auf sich 
hatte - so bildete er sich ein. 

Diesmal entging er jedoch noch der 
Gefahr, aber dabei sah er in den Augen 
des Lehrers einen mißtrauischen 

und enttäuschten Blick auftauchen. 
Die Jungen schmunzelten und glaubten 
arglos, die Übung sei wahrhaftig allzu 
schwer gewesen, da selbst Armas 

den Versuch nicht wagte. 

Als er heimkam, wußte Armas, daß er 
seinen Ruf retten mußte, er mußte sich 
wenigstens so stellen, als sei er mutig, 
wenn es ihm auch noch so schwer 
fallen sollte. Sonst käme die Offen- 
barung und damit eine solche Schande, 
daß ein gewöhnlicher Mensch 

sie nicht ertrüge. 

Er fing damit an, sorgfältig seine 


Lektionen zu pauken. Er biß die Zähne 
aufeinander, nahm alle Kraft zusammen 
und zwang sich dazu, sein Stottern 

zu überwinden und klar verständliche 
Antworten zu geben. Er riß sich 
zusammen, hochaufgerichtet durch die 
Klasse zur Tafel zu schreiten 

und die Geometriebeweise anzu- 
schreiben. Einmal trat der Rektor mit 
böser Miene in den Klassenraum, 
schlug mit dem Kartenstock aufs 
Katheder und fragte, wer das Keller- 
fenster zerschlagen hätte. 

Alle erschraken und schwiegen. Der 
Rektor schrie: „Schlappschwänze, 
Feiglinge seid ihr Lümmel, wenn ihr 
nicht einmal den Mut habt, 

für eure Streiche einzustehen!“ 

Da gab es Armas plötzlich einen Stich, 
er sprang auf und sagte mit bleichem 
Gesicht: 

„Ich hab’s gemacht!“ 

Der Rektor fuhr zusammen, sprach ein 
paar strenge Worte, bestimmte eine 
kleine Strafe, aber am Ende erklärte 

er ziemlich ruhig: „Da scht ihr, 
Jungen, Armas hat Zivilcourage genug, 
sich zu seiner Tat zu bekennen,“ 
Lange schwebte Armas in Ungewißheit, 
daß man den wahren Schuldigen 
entdecken könnte, doch es tauchte 
niemand auf. Nach und nach kam er 

in den Ruf der Kühnheit. Nunmehr 
wählten die Kameraden immer 

gerade ihn als Sprecher bei den 
Lehrern, wenn sie sich beschweren 
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wollten oder um Erleichterungen baten. 
Man verlangte sogar von ihm, daß er 
bei einer Schulfeier eine Rede hielt. 
Auch das tat er. Niemand ahnte, 
welche ungeheure Anstrengung, 
Selbstüberwindung und Nerven- 
anspannung ihn das kostete. 

Er magerte ab und wurde blaß 

im Laufe des Herbstes, aber in seine 
ernster werdenden Augen kam langsam 
ein Zug von Strenge und Selbst- 
vertrauen. Er zwang sich dazu, trotz 
seiner Unsicherheit jedem gerade in 
die Augen zu sehen, und zu seiner 
Verwunderung machte er die 
Beobachtung, daß die anderen bald 
seinen Blick mieden, selbst die Lehrer, 
wenn er sie nur lange genug anschaute. 
Er trieb sogar richtige Dummheiten, 
nur um insgeheim festzustellen, daß er 
sich den Anschein von Mut zu geben 
vermochte. Auf einem Fabrikhof begann 
er einmal den Schornstein empor- 
zuklettern und erreichte auf den 
Eisenstufen die halbe Höhe, ehe ihn die 
Angstrufe des Direktors bewogen, 
wieder hinabzusteigen. Die Kameraden 
hielten ihn bald für einen ganz 
verwegenen Draufgänger. Bisweilen, 
des Abends, entstand bei ihm die 
Gewißheit einer bitteren Genugtuung, 
daß alles ja nur Verstellung sei. 

Der Gedanke an das ertrinkende kleine 
Mädchen nagte an ihm. Die Erinnerung 
machte ihn krank. Er fühlte die 
Verpflichtung, seine damalige Feigheit 


auf irgendeine Weise zu sühnen. 

Er müßte nur Gelegenheit bekommen, 
irgendetwas Entsprechendes zu tun, 
um so zu zeigen, daß er auch in einer 
gleich schwierigen Lage Mut 
vortäuschen konnte. Dann erst würde 
er sein Gewissen erleichtern können 
und allen erzählen, daß seine erste 
Heldentat nichts weiter als ein Irrtum 
war, nur ein Mißverständnis. 

Noch trübseliger wurde seine Lage da-, 
durch, daß er schließlich eine Freundin 
fand. Früher hatte er niemals zu 
tanzen gewagt, aber eben auf jenem 
Fest, auf dem er die Rede hielt, zwang 
er sich dazu, mehrere Mädchen zum 
Tanzen aufzufordern, nur um sich selbst 
zu beweisen, daß er den nötigen Mut 
dazu besaß. Dabei lernte er eine 
Schülerin kennen, Marjatta, deren 
aufrechten Gang und strahlende Augen 
er auf der Straße schon oft von ferne 
bewundert hatte. Das Mädchen lobte 
seine Kühnheit, seine Rede — mit 
wirrem Kopf hörte er zu, sie gingen 
miteinander nach Hause und das Mädel 
wollte seine Freundin sein. Sie 

wurden auch Freunde, gute Kameraden. 
Oft bummelten sie abends gemeinsam 
umher, sahen sich beim Abschied unterm 
Sternenhimmel tief in die Augen, es 
war herrlich und spannend, Doch 
belastet mit grenzenloser Bitterkeit, 
wußte Armas, daß alles nur Trug war. 
Er hatte die Freundschaft eines 
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Immer näher trieb das schmale Boot 

dem drohenden Abgrund. Mit aller Kraft stemmte sich 
der Indianer gegen die reißenden Wassermassen. 

Es nützte nichts. Schon wurde das leichte Boot 

von dem tosenden Wasserwirbel erfaßt und in die Tiefe 
gerissen. Doch der Mann steuerte sein Boot geschickt 
durch die Stromschnelle des Gebirgsbaches, 

sicher erreichte er das Ufer. 

Die Naturvölker auf dem amerikanischen Kontinent 
kannten schon den Canadier, das Rindenboot. 

Modell für die heutigen Kajaks stand allerdings 

das Boot der Eskimos. 

Die Indianer Anfang des 18. Jahrhunderts beherrschten 
ihre Boote schon bis zu einer gewissen Perfektion. 

Sie steuerten ihre Fahrzeuge sicher über das sprudelnde, 
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tückische Wasser, Gegen unsere heutigen 

schnittigen Rennboote würden die indianischen Kanus 
wie rohes, unbearbeitetes Holz wirken, und Falkenauge 
müßte nach einer Wettfahrt mit den Meistern von heute 
wohl oder übel auf seinen bunten Federschmuck 
verzichten. Beileibe nicht nur wegen 

des behäbigen Bootes, das ein heute gebräuchliches, 
aus Plast gefertigtes, gut und gern um das Doppelte 
oder gar Dreifache an Wasserverdrängung übertraf. 
Wäre Falkenauge vielleicht noch in der Lage, 
kräftemäßig sowie mit der Ausdauer mitzuhalten, 

die Technik fehlte ihm bestimmt. 

Da wäre die vielbestaunte Eskimorolle. 

Dieses Element verhalf dem Wildwassersport 

ein bißchen mit zu seiner Attraktivität. Dabei ist sie 
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im Grunde nur ein Notnagel der Frauen und Männer, 
wenn sie sich temperamentvoll in die reißenden Fluten 
stürzen und dann die Fahrt des Bootes nicht mehr 

zu meistern vermögen. Der Name verrät es schon, 

den Eskimos haben es die Wildwassersportler abgesehen. 
Wie oft im Leben übertrafen auch hier 

die Schüler ihre Lehrmeister, 

Ein Eskimo auf Wasserwanderschaft in unseren Breiten 
würde vor Staunen den Mund nicht wieder zubekommen, 
könnte er sehen, was aus seiner Kenterrolle geworden ist. 
Gleich einem Stehaufmännchen sind die Frauen 

und Männer in der Lage, blitzschnell ihre Boote wieder 
aufzurichten. Die Fahrt kieloben und Kopf unter Wasser 
währt meist nur Sekunden. Das heißt, 

kieloben ist nicht exakt ausgedrückt. 


Die vorn und hinten hochgezogenen Plastboote 

liegen nämlich nie kopfunter im Wasser, sondern 
schwimmen seitlich. Das erleichtert das Aufrichten. 

Wie der Abstoß zum Fußball, so gehört die Eskimorolle 
zum Wildwassersport. Aber trotzdem zählt sie 

noch nicht so lange zum Wildwasserrepertoire wie man 
im allgemeinen annimmt. 

Karl-Heinz Wozniak, heute Trainer der Rennkanuten 
unserer Republik, drehte Anfang der fünfziger Jahre 

in einem Leipziger Hallenbad als erster die Rolle. 
Vorher war ein gekenterter Kanut im Wildwasser 
rettungslos für die Wertung verloren, 

denn aus eigener Kraft das Boot wieder aufzurichten, 
war meist nicht möglich. 

Herabstürzendes Wasser und Felsbrocken lassen die 
Wasserfahrt nicht ungefährlich sein. 

Es gehört schon Mut dazu, den Kopf da hineinzustecken. 


Die Rolle ist nicht Selbstzweck, wer ins Rennen geht 
und die Rolle beherrscht, sieht dem Wettkampf ruhiger 
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entgegen als einer, der diese Drehung nicht meistert. 
Ganz gleich, ob er über die Slalomstrecke geht oder 
die längere Wildwasserdistanz zu bewältigen hat. 


Könnte Falkenauge sehen, mit welcher Perfektion unsere 
Kanuten auch im wildesten Wasser ihre Boote wieder 
nach oben drehen, von vornherein gäbe er sich 
geschlagen. 


Nicht geschlagen gaben sich unsere Kanuten bei den 
Slalom-Weltmeisterschaften in Lipno (ÜSSR): 
Vier Goldmedaillen 
Drei Silbermedaillen 
Zwei Bronzemedaillen 
brachten sie mit nach Hause. 
Bei den Weltmeisterschaften im Wildwasserrennen im 
Spindleruv Miyn war die Ausbeute nicht schlechter: 
Drei Titel und dazu vier Silber- und 
vier Bronzemedaillen. 
M.H. 


Lenin wollte mich sprechen 
I x € . Ai 
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Parteifreunde bei einem solchen 
Exomen nicht sehr gut abschnei- 
den würde. 

Von allem, worüber ich berichten 
konnte, schien nur eines gewis- 
sen Wert für Lenin zu haben: 
die Charakteristik verschiedener 
Persönlichkeiten, kurze Schilde- 
rungen, die er sich, bald ver- 
ständnisvoll schmunzelnd, bald 
mit ernstem Kopfnicken anhörte. 
Dagegen versagte ich völlig in 
einer anderen Frage, die Lenin 
offensichtlich besonders am Her- 
zen lag. 

Ich hatte schon ziemlich viel be- 
richtet, als Lenin auf die poli- 
tische Stimmung der bayrischen 
Bauern und den Einfluß unserer 
Partei auf sie zu sprechen kam. 
Schon bei meinen ersten Worten 
von „linken Strömungen" und 
„wachsendem Einfluß“ blickte er 
mich recht erstaunt an. Seine 
Augenbrauen rückten immer 
höher, als ich begann, von 
„Bauernräten“ zu erzählen. Als 
ich schließlich einen Bauernrat in 
Rosenheim erwähnte, unterbrach 
er mich: „Rosenheim? Ist das 
nicht an der Bahn nach Kufstein? 
Aber das ist doch eine Stadt, 
ein Eisenbahnknotenpunkt, wenn 
ich nicht irre?!" 

Ich versuchte meine Information 
etwas zu korrigieren, aber da 
stellte Lenin unvermittelt die 
Frage: „Was sind Sie eigentlich 
von Beruf, Genosse?“ und brach 
nach meiner — übrigens nicht 
ganz wahrheitsgemäßen — Ani- 
wort „Student“ die Befragung 
über die Lage in der bayrischen 
Bauernschaft kurzerhand ab. Er 
erkundigte sich, wie ich unter- 
gebracht und versorgt sei, was 
ich vorhabe und ob ich, falls ich 
abführe, einen Brief nach Bayern 
mitnehmen könnte. Unsere 
Unterredung hatte nämlich für 
Lenin den Zweck gehabt, von 


mir einzelne Ergänzungen zu dem 
Material zu erhalten, das er zu 
einem „Brief an die bayrischen 
Arbeiter" zusammengetragen 
hatte. Dieser Brief ist wirklich 
kurz darauf geschrieben worden. 
Er wurde aber nicht von mir nach 
Bayern mitgenommen, sondern 
von Ludwig, da ich einstweilen 
noch in Moskau blieb, um an 
den Vorbereitungen zum Grün- 
dungskongreß der Kommunisti- 
schen Jugendinternationale teil- 
zunehmen, 


Dieses für mich nicht sehr rühm- 
liche Ende meiner ersten Unter- 
redung mit Lenin ist mir lange 
nicht aus dem Kopf gegangen. 
Zunächst war ich irritiert und 
bald darauf innerlich etwas be- 
leidigt durch diese, wie mir 
schien, völlig unangebrochte Ver- 
dächtigung der Stichhaltigkeit 
meiner Informationen auf Grund 
eines gar nicht zur Sache ge- 
hörenden Moments: Was hatte 
meine Kenntnis der Bouernfrage 
in Bayern mit meinem Beruf, 
meiner sozialen Herkunft zu tun? 
Erst im Laufe der Jahre habe ich 
durch Erfahrung kennengelernt, 
wie stark bei einem jeden Men- 
schen der Horizont, die Blick- 
weite, der Blickwinkel, die Beob- 
achtungsrichtung und -intensität 
und damit die Urteilsfähigkeit 
durch seine soziale Herkunft be- 
stimmt werden, Es geht dabei ja 
um die Gesamtheit der eigenen 
Erlebnisse, Beobachtungen und 
Urteile in einem sozial bestimm- 
ten und begrenzten Milieu, 
unter deren Einfluß sich während 
der Jugend, also in den Jahren 
der größten Bildungsfähigkeit, 
die Reflexe und Assoziationen 
des Individuums ausbilden. Ich 
hobe später immer wieder be- 
stätigt gefunden, daß sich die 
soziol bestimmte, ich möchte 
sogen „Färbung“ der Denkweise, 
die die Menschen in ihrer Kind- 
heit und Jugend erhalten, bis 
ins hohe Alter geltend macht. 
Diese Lebenserfohrung ließ mich 
später die Weisheit jenes mir 
zuerst in der russischen Kommu- 
nistischen Partei und später über- 
all in der Sowjetunion entgegen- 
tretenden Interesses nicht nur für 
die augenblickliche gesellschaft- 
liche Stellung und Berufstätig- 
keit, sondern besonders auch für 
die soziale Herkunft eines Men- 
schen verstehen, über dessen 
Urteil und Charakter man sich 


klarwerden will. Als Lenin mir 
damals zu verstehen gab, daß er 
von einem deutschen Studenten 
eine gründliche Kenntnis der 
Agrarfrage in Bayern nicht er- 
warte, wußte ich noch nicht, daß 
damit durchaus kein generelles 
Urteil über „Studenten“ gespro- 
chen war und daß es sich hier 
nicht im geringsten um jene In- 
tellektuellen-Feindschaft han- 
delte, die als typische Begleit- 
erscheinung des Tradeunionis- 
mus lange Zeit auch in der 
deutschen Arbeiterbewegung ihr 
Wesen getrieben hatte, Der 
Zweifel, den Lenins „Adh so!“ mir 
in die Seele pflanzte,| hat mich 
immer wieder auf die Frage 
„Arbeiterbewegung und Intelli- 
genz“ zurückkommen lassen, bis 
ich in mir damals noch unbe- 
kannten Schriften von Marx und 
in Lenins geniolem Buch „Was 
tun?“ den Schlüssel für ihre rich- 
tige Beantwortung fand. 
Der Schluß unserer Unterredung 
hatte aber doch noch einen 
Lichtblick gebracht, und das mil- 
derte das leichte Unbehagen, 
das mich angesichts meines Ver- 
sagens — so empfand ich es — 
überkommen hatte. Lenin hatte 
sich bestätigen lassen, daß ich 
Funktionär der Organisation der 
deutschen revolutionären Arbei- 
terjugend war, Ich konnte hinzu- 
fügen, daß ich sein besonderes 
Interesse für Jugendfragen 
kannte: Wir hatten seine Auf- 
sätze in der Zeitschrift „Jugend- 
internationale“ gelesen, die in 
den letzten Kriegsmonaten illegal 
und von November 1918 legal 
aus der Schweiz zu uns gekom- 
men war. Diese Mitteilung nahm 
Lenin mit sichtborem Interesse 
zur Kenntnis. Das treffe sich gut, 
denn er halte es für nötig, 
Schritte zur internationalen Zu- 
sammenfassung der revolutionä- 
ren Jugendverbände einzuleiten. 
Er fragte, ob ich schon Verbin- 
dung mit dem ZK des Komsomol 
habe. Auf meine: Erläuterung 
hin, daß ich ja eben erst ange- 
kommen sei und mir bisher nur 
den Kremi habe ansehen können, 
versprach er, die Genossen des 
Komsomol auf meine Anwesen- 
heit aufmerksam zu machen. 
„Wir werden noch voneinander 
hören“, sagte er zum Schluß. 
PAR FA ScEm BEREBRRRGERRIS IE TEEN 
(Der Abdruck erfolgte mit freund- 


licher Genehmigung des Verlages 
„Neues Leben“ Berlin) 


Es war einer der ersten warmen 
Sommertage, dieser 2. Juni. 

Die Blumen in den Gärten 

und Parkanlagen öffneten sich 
der Sonne, und die Mädchen trugen 
luftige, bunte Kleider. 


Einer Einladung des KZ-Baumeisters 
von Bonn, jetzt Bundespräsident, 
folgend, besuchte das monarcho- 
faschistische Oberhoupt Persiens, 
Schah Reza Pahlevi, 

die Bundesrepublik und 
zwischendurch auch Westberlin 

- gleich und gleich 

gesellt sich gern. 


Niemand, außer ein paar Wenigen, 
ahnt am Morgen, als der sorgfältig 
bewachte Gast auf dem Flughafen 


Tempelhof landet, daß am selben 
Tage, nur ein paar Stunden später, 
die erste öffentliche 
Notstandsübung 

in Westberlin abgehalten würde. 


Für den Abend ist vorgesehen, 
daß der hohe Gast, dessen 
ehelichen Sorgen und Freuden 

die westdeutsche und Westberliner 
Bevölkerung dank der Illustrierten 
schon seit Jahren miterlebt, 

der Aufführung von Mozarts 
„Zauberflöte“, dem Hohelied 

auf die Liebe, beiwohne. 

Seit 19 Uhr stehen 2000 
„akademische Halbstarke“, 
„notorische Radaumacher“, 
„geschulte kommunistische 
Straßenkämpfer" und 
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„amüsierte Nichtstuer“ 

- so Springers „Morgenpost" — 
hinter Barrieren und 

starken Polizeiketten vor der Oper. 
Ein Schlägertrupp des persischen 
Geheimdienstes Savak, der mit 
städtischen Bussen in der Kolonne 
der Ehrengäste zum Einsatzplatz 
gefohren wurde, darf sich vor 

der Absperrung formieren und sich 
„betätigen“. Diese Truppe hat 
eine Probe ihres Könnens schon 
am Vormittag gegeben: 

Als sich der Schah in das Goldene 
Buch der Stadt eintrug, stürzte 

sie sich plötzlich auf Demonstranten 
und Neugierige und schlug mit 
Stahlruten, Totschlägern 

und Plakatschäften auf sie ein. 


Albertz' Polizei bildete 

für diese Aktion Spalier — 

und griff nicht ein. 

So ist es auch heute abend. 

Der Polizisten Unwillen richtet 

sich gegen die Demonstranten 

— vorwiegend Studenten, aber auch 
junge Arbeiter —, die „Schahl 
Schahl Schaschlikl, Schahl Schahl 
Schabernok!“, aber auch „Mörder, 
Mörder, Mörder!“ rufen. 

Dicht gedrängt stehen sie 

zwischen einem übermannshohen 
Bauzaun und den Absperrgittern. 
Die Polizei prügelt einzelne 

von ihnen vom Zaun 

und von den Bäumen herunter, 
zerrt andere über die Barriere, 
tritt sie und schlägt sie zusammen. 


Bericht über die erste 
öffentliche Notstandsübung 
in Westberlin 


Dieses „harmlose“ Vorspiel hört 
10 Minuten vor acht auf. 


Um 19.56 Uhr trifft der Ehrengast 
ein. Ohrenbetäubendes Protest- 
geschrei empfängt ihn. 

Eier und Tomaten fliegen durch 
die Luft, treffen ihn aber nicht. 
Der persische Diktator verschwindet 
mit Albertz, Duensing und 

dem Innensenator Büsch in die 
Oper. Die Demonstranten beginnen, 
sich zu zerstreuen. 

Krankenwagen fahren 

auf den Mittelstreifen 

der Bismarckstraße vor. 

Während die Gäste in der Oper 
strammstehend den National- 
hymnen lauschen, wird draußen 
vom Einsatzleiter auf Befehl 


Von wu 
Student an der Westberliner 
Universität 


Bilder 


aus 
der , 


‚freien 


Duensings der Kampfauftrag 
„Knüppel frei" gegeben. 

Jetzt beginnt ein Massaker, das bei 
älteren Demonstranten die Zeit 
der pränationalsozialistischen 
Herrschaft wiedererstehen läßt, 

bei den jüngeren einfach nur Angst 
und Grauen auslöst. 


Ohne Ankündigung durch den 
Polizeilautsprecher, ohne jede War- 
nung, ohne jeden akuten Anlaß 
stürzen Stoßtrupps 

ouf die Demonstranten los, 
prügeln, was ihnen 

in die Finger gerät. 

Die Polizisten haben einen Ring 
um die Demonstranten 

in der Bismarckstraße gebildet, 
aus dem es kein Entrinnen gibt. 


Welt 


Ein zierliches Mödchen erhält 
einen Schlag mit dem Gummi- 
knüppel über das Gesicht; 

das Brillenglas zersplittert, 

und Blut fließt über den Pullover. 
Ein Student versucht ein 
ohnmächtiges Mädchen aufzuheben, 
um es durch die Polizeikette 

zu tragen. Er erhält Schläge über 
die Stirn, blutet, wird bewußtlos. 
Ein Maurer, der seiner schwangeren 
Frau zu Hilfe eilen will, 

wird von mehreren Polizisten 
festgehalten und zusammen- 
geschlagen. Sie nennen ihn 
„Penner“, seine Frau „Hure“, 
Ein Mädchen liegt blutüberströmt 
und mit verschmutzten Kleidern 
auf einem Ruinengrundstück 

in der Krumme Straße. 

Im Krankenhaus stellen die Ärzte 
später eine Nierenprellung fest. 


Die Polizisten bilden jetzt 
einen Schlauch zur Krumme Straße 
und prügeln sich die Demonstranten 
gegenseitig zu. Binnen weniger 
Minuten ist die Bismarckstraße 
geräumt, Jetzt wird der Plan 
„Füchse jagen“ auf die in die 
schmale Krumme Straße geflüchteten 
Demonstranten angewandt. 
Greiftrupps treten in Aktion. 

5 bis 6 Polizisten, 

teilweise in Zivil, 

machen sich einen Demonstranten 
aus, stürzen sich auf ihn, 

zerren ihn aus der Menge 

und schleppen ihn an die linke 
Houswand der Oper. Abwechselnd 


sind von ihm nur Kopf, Arm 
oder Bein durch die rhythmisch 
arbeitenden Fäuste der Polizisten 
zu sehen. 


Benno Ohnesorg flüchtet vor einem 
solchen Greiftrupp auf einen 
Garagenhof in der Krumme Straße, 
auf den Sekunden zuvor ein anderer 
Demonstrant geschleift wurde. 
Andere rennen ebenfalls auf den 
Hof, um den Bedrängten zu helfen. 
Nachfolgende Polizisten riegeln 
den Eingang ab und beginnen 

eine brutale Schlägerei. 

Die Studenten — unbewaffnet — 
haben nur noch eine Absicht: 

den Polizeiprüglern zu entkommen. 
In diesem Augenblick fallen 

zwei Schüsse. Einer davon trifft 
Benno Ohnesorg. Jemand verlangt, 
daß ein Krankenwagen geholt wird. 


„Nö, wieso, das hat Zeit", sagt 
ein Polizist. Zweieinhalb Stunden 
spöter, gegen 23 Uhr, 

stirbt Benno Ohnesorg 

im Moobiter Krankenhaus. 


Der Tod des Studenten 

Benno Ohnesorg war nicht zufällig, 
kein Schicksalsschlag, 

sondern ein Symptom 

für die sich stobilisierende 
Notstandsgesellschoft 

in Westdeutschland und West- 
berlin. Es war kein Einzelfall: 

Am „Blutmai" 1929 

wurden demonstrierende Arbeiter 
getötet. 1952 wurde der FDJler 
Philipp Müller hinterrücks 

von der Polizei erschossen, 

als er an einer Friedenskarawane 
in Essen teilnahm. 

1967 ist es 

der Student Benno Ohnesorg. 


De 


Feigling 


voi 
Mika Waltari 
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Mädchens unter falschen Voraus- 
setzungen errungen, das Mädchen hielt 
ihn für einen anderen als er in Wahrheit 
war, er war eben nur ein elender 
Feigling, der ihre Zuneigung und 
wunderbares Vertrauen nicht verdiente, 
Eine verzweifelte Entschlossenheit 
staute sich in ihm auf. 

Wenige Wochen danach kamen viele 
Landleute zu Einkäufen in das 
Städtchen, auf dem überfüllten Markt 
herrschte Gedränge. In diesen Tagen 
waren sie bei anbrechender Dämmerung 
häufig beisammen, das Mädchen und er, 
mischten sich in das Menschengewöühl, 
lachten und schauten — zeitweise 
vergaß Armas seinen Kummer. 

Es geschah am späten Nachmittag, als 
es schon dunkelte - ganz plötzlich, 
unerwartet, ungeahnt, Zuerst kam eine 
Frau ohne Kopfbedeckung die Straße 
entlanggerannt, das Gesicht vor Schreck 
verzerrt und schrie: „Hilfe, Hilfe, 

er schlägt ihn tot!“ Ihr folgte ein 
schwankender Mann, der die Hand 

an die Brust preßte und aus einer 
offenen Wunde blutete. Er stolperte und 
fiel zu Boden. Ein sinnlos beteunkener 
Kerl, einen offenen Dolch in der Faust, 
stürzte auf ihn zu und brüllte 
zusammenhangloses Zeug. 

„Das ist der verrückte Knecht aus 
unserm Dorf“, keuchte die Frau und 
klammerte sich an Armas Arm fest, 

ire vor Angst, „Sie haben ihm Schnaps 
gegeben. Helft, helft doch, liebe Leute, 
sonst tötet er meinen Verlobten!“ 

Der vom Alkohol rasend gewordene 
Mensch mit dem Messer kam näher, 
Marjatta, ganz weiß im Gesicht, 
drückte Armas fest die Hand, aber sie 
schien ohne Furcht, stand hoch- 
aufgerichtet da. Armas trat unwillkürlich 
zwei Schritte zurück. 

Da sahen sie, wie sich der Messerheld 
umwandte und mit dem Arm fuchtelnd 
auf den liegenden Mann 

einzudringen begann. 

„Gott im Himmel! Gott im Himmel“ 
schrie die Frau, ließ sich auf die Knie 
fallen und bedeckte das Gesicht 

mit den Händen. 

Blitzartig begriff Armas, daß nun seine 
Gelegenheit gekommen war. In diesem 
Augenblick konnte er seine ganze 
Schande wieder gut machen, all sein 
Leid auslöschen, Marjattas Hand 
zitterte nun doch vor Schreck und 


Aufregung. Der Kerl war ja doppelt so 
groß wie Armas und wild vom Schnaps. 
Armas hatte nichts bei sich, Aber 
plötzlich und wie rasend riß er sich 
von der Hand des Mädchens los, trat 
mit raschen sicheren Schritten zwischen 
den Angreifer und den Gefallenen 
und stand am Boden festgewurzelt, 
„Messer fort!“ befahl er mit 

bebender Stimme. 

Der wilde Mann brüllte auf und 
schlug zu. Im gleichen Augenblick nahm 
Armas alle Kraft zusammen, duckte 
sich und schnellte dem Gegner 
unerwartet mit seinem ganzen Körper- 
gewicht gegen die Knie, Dabei stürzte 
er zu Boden, spürte einen brennenden 
Riß im Oberschenkel, und ein schwerer 
Körper sackte dumpf dröhnend auf ihn 
und drückte ihn vollends nieder, 

Erst im Krankenhaus kam er zu 
Bewußtsein. Zwei Rippen waren 
gebrochen und im Schenkel klaffte eine 
tiefe Schnittwunde vom Messer. Er 
hatte viel Blut verloren. Marjatta D 
lehnte am Verbandstisch und 

hielt seine Hand, 

„Armas! Ach - du lebst!" flüsterte das 
Mädchen mit feuchten Augen und 
streichelte ihm die Hand. 

„Du wast - großartig -.“ 

Vor Schmerzen stöhnend, ächzend, 
unterdrücktes Schluchzen in der Brust, 
stieß Armas nur wirre Worte aus, 
Der Arzt suchte ihn zu beruhigen, 
doch nach der langen würgenden 
Zurückhaltung mußte er sich alles, 

alles vom Herzen sprechen. Der Arzt 
blieb und hörte zu. Marjatta war noch 
sehr jung und begriff nicht recht, 

Aber der Arzt verstand alles. 
„Beruhige dich, mein Junge, sei ruhig“, 
sagte er. „Natürlich bist du ein Held, 
auch wenn du es selbst nicht recht 
erkennen kannst. Die Helden sind 
keineswegs immer so kühne Leute, 

im Gegenteil, zuweilen fürchten sie sich 
mehr als mancher andere. Denn gerade 
das ist der walire Heldenmut, 

daß man die Furcht bezwingen kann. 
Ohne Angst gäbe es vielleicht 

gar keine Tapferkeit.“ 

Armas blickte ihn erstaunt an. 

Dann verstand er, und eine unendliche 
Erleichterung bemächtigte sich seiner. 
Mit einem tiefen Seufzer schloß er die 
Augen und fühlte noch die zarte 
Berührung der weichen Mädchenhand 
auf seiner Wange. 


Sein neuestes Chanson 
schrieb Klaus Schneider nach Worten von Fritz Räbiger, 


„Neues Leben“ bringt es als Erstveröffentlichung 


MUTTER, WIE WEIT IST VIETNAM? 
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ist Viet- nam? 


Mut - ter, wie weit 


4, 


Mut - ter, wa- 
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Ganz anders als hier, mein Kind. __ 


(geeprochen 


Umeumunnes 


sprechen die Menschen da 


me dort 
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da-rum,mein Kind, ist da 


arm bleiben soll’n, 


3. Mutter, kommt dieser Krieg auch hierher? 


Mutter, was machen die Kinder im Krieg? 


Die Kinder... 


2. 


+. ? Ich hofl’s nicht, mein Kind... 


Hierher. 


wohl im Haus... 


? Die sind... 


Und wenn doch, nimmt Vater dann auch ein 
Gewehr? 


Mutter, und wenn nun das Haus nicht mehr steht? 


Ich weiß es nicht, wo sie dann sind. 


».? Ja, ganz bestimmt! 


Vater. 


Mutter, sie müssen doch irgendwo sein! 


Ja... 


Mutter, wenn Vater dann weg ist von uns, 


bleiben wir beide zusamm’n? 


Mutter. 


.. 


..mein Kind. 


irgendwo. 


.. du weinst... 


so nah ist Vietnam... ? 


nicht alle... schlaf ein — 


manchmal... 


Oder sind sie vielleicht ganz allein? 


Ja... 
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beim „Schafsstall“ und die Zelte 
und Planwagen des Zigeunerlagers 
— wilde, ungezügelte Musik 

hallt uns nach. 

Am vorletzten Tag fahren wir nach 
Varna, in die drittgrößte Stadt 
Bulgariens. Zwei Dutzend Schiffe 
liegen im Hafen vor Anker. 

Aus einer kleinen Bootswerft ist 
ein Bauplatz großer Hochseeschiffe 
geworden. In den Straßen fahren 
Autos mit Nummernschildern vieler 
Länder. Die Autobusse treffen sich 
aus allen Richtungen vor einer 
Kathedrale mit Zwiebeltürmen, 

und gleich daneben ist 

der Bauernmarkt: das schönste Obst 
und Gemüse, meterlange Ketten 
roter Paprikaschoten, Zwiebel- und 
Knoblauchranken, roter Pfeffer 

und Berge von Nüssen 

und Sonnenblumenkernen. 

Und die Vasen und Krüge der 
Töpfer, die aufgehängten Teppiche 
“wie in einem türkischen Basar, 
Schals und Tücher in allen Farben, 
Muschelketten und 

unvermeidliche Andenken aus Blech, 
Papier, Holz und Ton. — 

Ein schwarzhaariges Bürschchen 

mit leuchtenden Augen springt uns 
entgegen, preßt Sonja 

eine rosafarbene Muschel ans Ohr 
und ruft: „Morskoje Transistor — 
ein Transistorradio des Meeres!" 
Wir fahren im Bus in Richtung 
Goldstrand und möchten in Drushba 
aussteigen, um uns auch 

diesen Kurort anzusehen. Ich kann 
von meinem Platz aus nichts er- 
kennen, so vollgestopft ist der Bus. 
Alle Sprachen schwirren 
durcheinander. „Drushba?“ frage ich 
und erhebe mich ein wenig. Doch 
einige starke Arme drücken mich 
auf den Sitz zurück. 

„Daljeko — noch sehr weit“, heißt 
es. Und so geht es jedesmal, wenn 
ich Ausschau halten will, jedesmal 
ein Geschrei aus vollem Bus: 
„Daljeko“, und die Arme liegen 

auf meinen Schultern. 

Doch schließlich ruft es aus vollen 
Kehlen: „Drushba!“, wir werden 
liebevoll aus dem Bus geleitet. 
Und es bedarf keines Wörterbuches, 
um zu wissen, daß nicht nur diesem 
Kurort der Name „Freundschaft“ 
gebührt. 

Zum Abschied gibt es eine Wein- 
probe, denn in Bulgarien werden 
jährlich eine Million Tonnen Wein 
geerntet und in hundert Wein- 
kellern von VINPROM gekeltert. 
Sogar die Japaner, Brasilianer 
und Malinesen trinken heute 


BET, 


bulgarischen Wein - ganz zu 
schweigen von den durstigen 
Bürgern der DDR. Sonja gibt zu 
jeder Sorte Kommentare, und 
beim fünften ‘Glas, dem süßen 
Slawianka, ist der Höhepunkt ihres 
Schwipses und Scharfsinns erreicht. 
Sie sagt: „Der ist toll, das sieht 
man schon an der Farbe!" 

Und unser Reiseleiter, der bisher 
so still und vornehm wirkte, 

fügt kichernd hinzu: 

„Das sind die Weine, denen man 
schöne Erfolge bei Frauen ver- 


dankt.“ 
Drei Wochen sind vorbei. 
Wir sitzen auf dem Flugplatz 


-in Varna, und Sonja krempelt 


die Bluse hoch und macht dengRock 
zu einem Minirock, 

um die letzten Strahlen 

der bulgarischen Sonne zu 
erhaschen. Und als eine Fußball- 
mannschaft aus dem Flugzeug steigt, 
können sich zweiundzwanzig dunkle 
bulgarische Augen von der 
wunderbaren Wirkung ihres 
heimatlichen Klimas überzeugen, 
„Nein, Geliebte“, sage ich 
vorwurfsvoll, „so geht es nicht 
weiter.“ Aus dem Lautsprecher 
tönt es: „Die Passagiere zur 
Maschine nach Berlin!" 

Und wir fliegen zurück. 

Die Uhr wird eine Stunde 
zurückgedreht, mitteleuropäisches 
Normaldasein. Sonja stöhnt: 

„Was nutzt mir jetzt diese Stunde 
und ein anständiger: Rock?" 


“ Ort der Handlung: 
Berlin, Schnellgaststätte 
Schönhauser Allee, 
Ecke Stargarder Straße 
Zeit: 
23. März 1967, später Nachmittag 
Mitwirkende: 
Zwei gutausschende, sehr sportlich 
und sympathisch wirkende 
junge Männer, Alter etwa 24 Jahre, 
der eine trägt einen grünen, 
der andere einen blauen Pullover, 
deshalb werden sie im folgenden 
kurz Grün und Blau genannt. 
Weitere Gäste. 
Grün und Blau lehnen lässig - 
ohne dabei jedoch nachlässig zu 
wirken — an einem Stehtisch, 
nippen am Bier 
und unterhalten sich über 
1. Bondartschuks „Krieg und 
Frieden“ 
2. Kawalerowiczs „Pharao“ 
3. das Essen in der Mensa 
(woraus zu schließen ist, 
daß sie Studenten sind. 
Die Klugheit ihrer Bemerkungen 
zu den beiden Filmen verstärkt 
den Eindruck, daß es sich 
bei Grün und Blau um intelligente 
und gebildete Menschen handelt.) 
Kurzes Schweigen. 
Blau (nimmt nun ein offenbar 
vorher schon einmal behandeltes 
Thema wieder auf): 
Und du willst sie 
tatsächlich heiraten? 
Grün: Hm. 
Blau: Kennst sie doch kaum! 
Grün: Stimmt. Von allen Mädels, 
diefich hatte, kenne ich sie 
noch am wenigsten. 
Blau: Und trotzdem? - 
Hat sie denn was Besonderes? 
Grün: Ach wo! Nichts, 
was die anderen nicht auch hatten. 


Ein modernes Tranerspiel 


Blau: Tut mir leid, 

dann muß ich passen. 

Grün (sehr sachlich): 

Wirst es sofort verstehen: 

Im Sommer — gleich nach’'m 
letzten Examen — gehe ich 

ins Kombinat nach W. 

Und als einem mit Diplom steht mir 
da 'ne Wohnung zu. Hab’ ich 
schwarz auf weiß im Vertrag. Die 
bauen schon tüchtig. Im Herbst kann 
ich einziehen. Vorausgesetzt, 

daß ich bei Aufnahme der Tätigkeit 
verheiratet bin. 

Unverheiratete kriegen nur 

'n Zimmer im Ledigenheim. 

Blau: Ach so. Und weil du 

die Kleine zur Zeit 

zufällig sozusagen... 

Grün: Klar. 'ne Neubauwohnung 
mit allen Schikanen ist ja nicht 

zu verachten. Und wenn wir uns 
scheiden lassen, werden sie uns 


vom Kombinat bestimmt noch 

’ne zweite Wohnung beschaffen. 
Sie können ja zwei Geschiedene 
nicht in einer Wohnung 

hausen lassen. 

Wegen der Moral und so. 

Weißt ja, in diesen Fragen 

sind sie bei uns mächtig genau. 
(Er lächelt) 

Das hat - wie du siehst — 

auch seine guten Seiten. 

Blau: Und wenn das Kombinat 

da doch nicht mitspielt? 

Grün: Ph! Denkst du, die wollen’s 
mit uns verderben? 

Die brauchen doch welche 

mit 'ner ordentlichen Ausbildung. 
Oder etwa nicht? 

Blau: Stimmt schon -. 

Grün: Trinken wir noch 'n Bier? 
Blau: Meinetwegen. 

Grün holt Bier. Beide trinken. 
Dann blicken sie nachdenklich 
durch das Fenster — 

hinüber zum Filmtheater 
„Colosseum“, auf dessen Fassade 
„Krieg und Frieden“ angekündigt ist. 
Grün (überzeugt und überlegen): 
Tolstoi! Natascha! Liebe! ar 
Leidenschaft! Gewaltige Gefühle! - " 
Schön und gut! 

Aber so was gibt’s doch jetzt 

gar nicht mehr! Hat’s wahrscheinlich 
nie gegeben! 

Blau: Meinst du? 

Grün: In der Literatur - ja. 
Aber.nicht im Leben! 

Blau (zuckt leicht die Schultern, 
gleichgültig): Gehen wir! 

Beide gehen ab, 

wobei sie anderen Gästen höflich 
den Vortritt lassen, so daß man 
tatsächlich meinen könnte, 

sie seien wohlgeratene Menschen 
unserer Zeit. 


Ende. Georg Redmann 


Zeichnung: Gerhard Rappus 


Wir waren zu Gast. 
Wir, einige Mitarbeiter des | 
Deutschen Modeinstituts Berlin, 
bei den Studenten der 
FDJ-Hochschule „Wilhelm Pieck“ 
in Bogensee. 


Tanz, Gesang und Gespräche 
wechselten an diesem Abend 

ebenso schnell wie die Gesichter 

der Jugendfreunde an unserem Tisch. 
Modelle unserer letzten Kollektion 
hatten wir mitgebracht, 

von jungen Menschen für junge 
Menschen entworfen, der Textil- 
und Bekleidungsindustrie bereits 
| Ale Tur Produktion und dem Handel 


en re a En 


zum Kauf empfohlen. 


JUGENDMODE - 


wie entsteht sie 

und wie sieht sie aus, 
durch wen und wo 
wird sie produziert, 
wer trägt sie und wer 
macht sie zu dem, 


was sie ist? Fragen, 


die nicht immer 


zu einer Meinung führten, 


die aber vielfältige 
Diskussionen anregten. 
Eines ist ganz sicher: 
die Vorliebe für 

den betont sportlichen 


Bekleidungsstil 

ist ungeteilt - 
unkonventionelle, 

oft auch amüsante 
Modellvorschläge finden 
den meisten Beifall. 
Zweckmäßigkeit 

in Material und Schnitt, 


jugendgemäße 

Farben und Dessins 

sind Voraussetzung 

für ungezwungene, 
modern gestaltete 
Bekleidungsstücke. 

Auf diesen Seiten 

stelle ich Ihnen 

einige Vorschläge des 
Deutschen Modeinstituts 
aus einer umfangreichen 
Jugendkollektion vor, 

die ausschließlich 

aus Materialien 

der Textilindustrie dere DDR 
hergestellt wurde 

und zu denen Sie uns 

Ihre Meinung mitzuteilen 
aufgefordert sind, 

Der Textil- und 
Konfektionsindustrie, 

den Produzenten von Schuh 
und Kopfbekleidunge, 

dem Handel und auch uns 
werden Ihre 

kritischen Bemerkungen 
Anlaß zu Veränderungen, 
Ihre positiven Äußerungen 
aber Bestätigung 


unserer Arbeit sein. 


Ihr A. Winter 


PATER 


Künstlerischer Leiter 
der Abteilung Konfektion 
des Deutschen Modeinstituts 


LENINGRAD - 7. NOVEMBER 


Klare, frostige Luft schnitt mir 
ins Gesicht, als ich an jenem 
Morgen des 7.November aus 
unserem Leningrader Hotel auf 
den Isaak-Platz hinaustrat. Er- 
wartungsvoll sahen wir, Mitglie- 
der einer Touristengruppe aus 
der DDR, dem anbrechenden Tag 
entgegen: An den Feierlichkeiten 
zum Jahrestag der Großen Sozio- 
listischen Oktoberrevolution teil- 
nehmen zu können, dazu noch in 
der Stadt, die zur Wiege eines 
neuen Zeitalters geworden war — 
das ließ keinen unbeeindruckt. 


Bereits am Vortage hatte uns 
die Stadt festlich geschmückt 
empfangen. Abordnungen Lenin- 
grader Betriebe begrüßten uns 
bei der Ankunft auf dem Bahn- 
steig mit Blumen. 

Den ersten Abend hatten wir ge- 
nutzt, um uns ein wenig mit der 
traditionsreichen Stadt an der 
Newa bekanntzumachen. Trotz 
des herrschenden Schneetreibens 
wimmelte es auf dem Newski- 
Prospekt von feiertäglich ge- 
stimmten Menschen. Als wir zur 
Newa gelangten, grüßten uns 
die über die Toppen geflaggten 
und festlich illuminierten Schiffe 
der Baltischen Rotbannerflotte, 
von denen der historische Kreu- 
zer „Aurora“ unser besonderes 
Interesse erregte. Eine Kranken- 
schwester, die wir um eine Aus- 
kunft baten, war sofort bereit, 
uns zu begleiten, obwohl sie (wie 
sich erst später herausstellte) ge- 
rade vom Dienst kam. Sie be- 
gnügte sich nicht damit, uns den 
Weg zum Kirow-Kulturpalast zu 
zeigen, sondern nahm, herzlich 
eingeladen, an unserer Gesell- 
schaft teil. Ich mußte dolmetschen 
und gestehe, daß ich einige 
Mühe hatte, all ihre wißbegieri- 


gen Fragen über die DDR und 
über uns zu beantworten. Kam 
die Rede auf sie, sprach sie ge- 
radezu leidenschaftlich von ihrer 
Qualifizierung, einem medizini- 
schen Fernstudium, das sie neben 
ihrer Berufsarbeit absolvierte. 
Spät erst trennten wir uns. Wäh- 
rend ich so, leicht fröstelnd und 
die Hände tief in den Mantel- 
taschen vergraben, die Eindrücke 
des gestrigen Abends gedanklich 
noch einmal Revue passieren 
ließ, hatte sich unsere Gruppe 
formiert. Wir schlossen uns einer 
der vielen Marschsäulen an, die 
schließlich in den kilometerlangen 
Demonstrationszug der Lenin- 
grader Werktätigen einmünde- 
ten. In einer Straße geriet der 
lange Zug plötzlich ins Stocken. 
Das Stampfen frierender Füße 
hallte schon auf dem Straßen- 
pflaster wider, als mit einemmal 
— wir trauten unseren Augen 
nicht — Männer und Frauen mit- 
ten auf der Straße nach echt rus- 
sischer Art zu tanzen begannen. 
Die Tanzenden begleitete ein 
Akkordeonspieler, der — keiner 
wußte zu sagen, woher er so 
schnell gekommen war — breit- 
beinig auf einem LKW stand. Im 
Takt klatschten die Umstehenden 
Beifall, und die frierenden Füße 
waren vergessen. 


Als sich der unübersehbare Zug 
schließlich wieder in Bewegung 
setzte, befanden wir uns unver- 
mittelt inmitten der Belegschaft 
eines Leningrader Betriebes. Wir 
hatten nach der improvisierten 
Tanzeinlage den Anschluß an 
unsere Gruppe verloren. Doch 
keiner fühlte sich hier wirklich 
verloren, auch diejenigen nicht, 
die kein Russisch verstanden 
oder sprechen konnten. In strah- 
lend helles Sonnenlicht getaucht 
waren das Gebäude des ehe- 
maligen Winterpalastes und die 
davor errichtete Tribüne, auf der 
die Repräsentanten der Stadt 
Leningrad und hervorragende 
Werktätige Platz genommen 
hatten, als sich der breite Strom 
des Demonstrationszuges auf 
den historischen Palast-Platz er- 
goß. Hunderttausende waren es, 
die mit Hochrufen auf die Füh- 
rer der KPdSU, auf den Sowjet- 
staat, auf die Völker des Sowjet- 
landes an der Tribüne vorüber- 
zogen, von der aus ihnen immer 
wieder zugewinkt wurde. 

Rudolf Kreßner 


BEGEGNUNG MIT FREUNDEN 


Vor meiner Dienstzeit bei den 
Grenztruppen der NVA in Berlin 
hatte ich Gelegenheit, an einer 
Studienreise der Abendober- 
schule durch die Sowjetunion 
teilzunehmen. Die Eindrücke wer- 
den mir unvergeßlich bleiben. 
Besonders aber jenes erschüt- 
ternde Erlebnis kurz vor unserer 
Heimfahrt auf dem Kiewer Bahn- 
hof. 
Unsere kleine Reisegruppe stand 
in der großen Bahnhofsvorhalle. 
Plötzlich hörten wir ein lautes 
Rufen: „Kolja, Kolja." Ein sowje- 
tischer Bürger, etwa 50 Jahre alt, 
lief auf uns zu und umarmte 
mich. Er weinte, küßte und 
drückte mich an sich. 
Betroffen sahen wir uns an. Mit 
rauher Stimme sprach er mehrere 
Worte. Wir verstanden zunächst 
nur mehrmals „Faschisten“. Mit 
gebrochenem Deutsch erzählte 
er uns dann, wie die Faschisten 
seinen Sohn erschossen hatten. 
Er beschwor uns, so etwas nie 
wieder zuzulassen. 
Dieses persönliche Erlebnis half 
mir, manche Zusammenhänge 
besser zu verstehen. 

Rainer Bäuchler 


%, 
. 


AUFGEPASSTI 


Beachten Sie bitte, doß wir nur aus- 
ländische Anschriften veröffentlichen. 


Wir suchen Briefpartner 

Volksrepublik Ungarn: 

Löszlö Szabö, Györ, Engels ter 20, 
möchte mit Jungen zwischen 15 und 
16 Jahren korrespondieren; 

Czigäny Tivadar, Nagykälls, Hunyadi 
u.5; 

Eva Kaifos, Szabolcs megye, Kisvärda, 
Nogyholdogasszony u. 18, 17 Jahre; 
Eva Bodziössy, Bäkös, Kispince u, 
15 Jahre olt; 

Klara Gulyas, Vesztö, Bocskai Ut. 22, 
Bekes N. Egye, 20 Jahre alt, Studen- 
tin; 

Olga Kiss, Hödmezöväsarhely, VII, 
Bajcsi Zsilinsky u. 75, 20 Jahre alt, 
möchte in deutsch oder französisch 
korrespondieren; 

Eva Baryik, Magyarorszäg Budapest X. 
Dorogi u. 10, Schülerin, möchte in 
deutsch, russisch oder ungarisch korre- 
spondieren; 

Ilona Puck, Budapest XIll. Gyongyasi 
ut. 19 I. 296, 15 Jahre und möchte mit 
gleichaltrigem Briefpartner korrespon- 
dieren; 

Ivan Toth, Hatvan, Bajcesu Zs. u. 19, 
15 Jahre alt; 

Marto Sebök, Györ, Achim A. Ut. 8 Sz., 
17 Jahre alt; 

Evelyn Scharf, Debrecen UU. ker, Hö- 
män Katö u. 78, möchte mit deutschem 
Schüler korrespondieren. 

% 


KREUZ W OR TR X T S E L| 5. mittelalterliches Bauwerk, 


66. Abwesenheitsnachweis, 

67. Nebenfluß der Oker, 

68. französische Stadt on der Mosel, 
9 Futterpflonze. 


SENKRECHT: 


1. Sportpreis, 
.% Ausgongspunkt eines Rennens, 
% Autar des Fernsehspiels 

„Die Geduld der Kühnen”, 
#. Nebenfluß der Donau, 
5."$portboot, 
6 Hauptkulturpflanze in Asien, 
7. Witterungserscheinung, 

3. Stockwerk, 

PS Himmelskörper, 

16. Natriumkarbonat, 

18,’Gestalt aus „Kabole und Liebe“, 

19, kleine literarische Form, 

21. Nebenfluß der Seine, 

23. englischer utopischer Sozialist, 

2 berlieferung, 

27. europäische Hauptstadt, 

28. extremer Chauvinist, 

‚Al. von Wasser umgebenes Land, 

32. Küchengerät, 

34. Fluß in Schottland, 

36. französische Stadt am Fuße 
der Pyrenöen, 

40. australischer Schriftsteller der 
Gegenwart, schrieb den Roman 
„Der Diplomat“, 

41. weiblicher Vorname, 

42. mittelalterliche Stichwaffe, 

FG Spielführung beim Film, 
"44. ungarische Komitatshauptstadt, 


45x Sicherheitsleistung, 


WAAGERECHT: 48. englische Biersorte, 47. Nebenfluß der Kura 
X Absonderung der Leber, \ ’ 
} 2. Abfluß des Ladogasees, Fl Hauptfluß Nordalbaniens, . em an der Leda, 
6. Zorn, Erregung, “ unmößiges Verlangen, 5 Verfosssf der le .inmensgr 
"a Erfinder des Viertakt- 53. irakische Hafenstadt, Teil d . Fuß = ie h 
! Verbrennungsmotors, “ gepflegte Grünfläche, # oil des Fußes, 
W. tropische Faserpflanze, 58. Stadt in Oberitalien, „37. Nähgerät, 
X Staatshaushalt, 59. eingedickter Fruchtsaft, 59. Hauptstadt der Steiermark, 
Y Name der internationalen 2. Drama von Ibsen, 6 Olpflonze, 
Londwirtschaftsausstellung 1967 63. deutsch-polnischer Grenzfluß, BEST aus der Oper 
in Markkleeberg, 64. weiblicher Vorname, „Der fliegende Holländer”. 


n. taot der USA, 
19, arabischer Volksstamm im Altertum, 
. schwermütiges, oft sozial R o 5 Es ® > s P R U N 6 
onklogendes Lied der 
nordamerikanischen Negerfolklore, 
. Titelgestalt einer Oper von 


/ yBorodin, 
= [ar ge | he: Ben nic ver mon 
Mineral, 
25: Ziffer, 
26. Kartenspiel, 
». Bodeont in Beige.” | fr auf Mei- E=E| dorf | gro: | sto- 
E Bodeort in Belgien, \ 2 
. adlergroßer Tagraubvogel, F 
33. Laubboum, ‘ 2”; 
en [we | bel | ist. din-| Ben, sieh |man 
37. Farbe, 
38. Wintersportgerät, 
39, französischer Komponist 


(1875—1937), 
#S. Zurechtweisung, 
46. Nebenfluß der Elbe, 


> u 
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Die in der linken Figur durch Umrandung abgegrenzten Buchstabengruppen sind 
so in die gleichgestalteten Felder der rechten Figur zu übertragen, daß sie — 
fortlaufend gelesen — einen Ausspruch von Johann Wolfgang von Goethe er- 
geben. Zur Kontrolle der Lösung sind in der rechten Figur bereits einige Buch- 


staben eingesetzt. 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1 

Vier Brigademitglieder erhielten ihre 
Johresendprämie ausgezahlt; jeder von 
ihnen empfing die gleiche Anzahl 
Banknoten, und zwar jeder insgesamt 
30 Stück. Jeder dieser vier Arbeiter 
erhielt weniger Fünfmarkscheine als 
Zehnmarkscheine, ober mehr Zwanzig- 
markscheine als Zehnmarkscheine. Die 
Anzahl der Zwonzigmarkscheine war 


AUFLÖSUNGEN AUS HEFT 8/1967 
KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 

1. Flamme, 6. Ogowe, 10. Eriesee, 12. 
Huette, 14. Sparte, 16. Shakespeare, 
19. Amsel, 21. Ringe, 23. Ilse, 25. 
Lade, 27. Sims, 29. Erpel, 31. Gast, 
3. Oste, 36. Eder, 38. Not, 39. Erz, 
40. Ode, 41. Obus, 44. Aras, 46, Torr, 
48.. Iller, 51. Labe, 53. Ohre, 55. 
Lake, 57. Krake, 59. Amodo, 62. Kali- 
ningrad, 66. Spaten, 67. Arnika, 68. 
Neglige, 69. Palos, 70. Enkel, 
Senkrecht: 

2. Loess, 3. Metall, 4. Erek, 5. Vers, 
6. Oese, 7. Gepard, 8. Waren, 9. Rhea, 
11, Hefe, 13. Theiss, 15. Ariege,: 17. 
Eber, 18. Pole, 20. Mai, 22. Gas, 24. 
See, 26. Ale, 27. Senat, 28. Motor, 
30. Pirol, 32. Aroso, 33. These, 35. 
Tou, 37. Dur, 42. Brokat, 43, Sir, 
4. Ara, 45. Alemän, 47. Ohr, 49. 
Lein, 50. Elan, 52. Bad, 54. Helena, 
56. Karren, 57. Kost, 58. Akaba, 60. 
Adige, 61. Opal, 63. Ines, 64. Illo, 
65. Gage. 

SILBENWABENRATSEL 

1. Camaradas, 2. Annemarie, 3. Neon- 
dertal, 4. Metallurgie, 5. Karawanken, 6. 
Bodewanne, 7. Libanese, 8. Metostase, 


bei jedem größer als das Vierfache 
und kleiner als das Fünffoche der An- 
zahl der Zehnmarkscheine. Alle vier 
erhielten unterschiedliche Geldbeträge 
ausgezohlt. Es sind die Beträge der 
Jahresendprämien zu ermitteln. 


2 

Drei natürliche Zahlen verhalten sich 
wie 2:5:7. Die Summe ihrer Kuben 
beträgt 12852, Um welche Zahlen han- 
delt es sich? 


RATSELSCHNECKE 

Beim Innenfeld beginnend: 

Ziege, Lee, Sello, Reni, Duell, Ahle, 
Bebro, Motorrad, Arno, Tula, Gotha, 
Turek, Renoir. 


Beim Außenfeld beginnend: 

Rion, Erker, Utoh, Toga, Luton, Radar, 
Rot, Omar, Bebel, Halle, Udine, Ralle, 
Seele, Geiz. 


IN MAHTE EINE „VIER“? 
1 


Aus der Figur ist folgendes zu ent- 
nehmen: 


KISILBENRATSEL 


Aus den Silben: an — or — au 
— boaß — dhlo — de — dan -—e — 
e — ein — ein — es — er — ex 
— fel — ge — ho — horn — ka — 
ke — kel — ker — kret — lauf — le 
— li — ling — man — mat — me — 
ment — mi — nar — ne — ne 
— neun — ni — no — no — pe — 
phus — phyli — ra — re — rei — rl 
- i-li- 1 — 10 — se — 
ser — ster — ster — stie — te — te 
—tiz — trag — ty — vel — vik — 
wan — wer — wurf — ze — zont — 
bilden wir Wörter nachstehender Be- 
deutung. Bei richtiger Lösung ergeben 
die 1. und 4. Buchstaben von oben 
nach unten gelesen ein Zitat von G. E. 
Lessing (ch = ein Buchstabe). 

1. Londschoft im Süden der UdSSR, 

2. Housvorbau, 

3. Schiffsgeländer, 

4, Erfinder des Kreiskolbenmotors, 

5. Hauptschlagader, 

6. Trennlinie zwischen Himmel u. Erde, 
7. Name des Fuchses in der Fabel, 

8. wissenschaftlicher Versuch, 

9. automatische Kleinbildkamera, 

10. Begriff beim Fußball, 

11. Musikstück in Iyrischer Form, 

12. Infektionskrankheit, 

13. Verordnung, Erlaß, 

14. Fobeltier, 

15. Studienhalbjahr, 

16, hoher Stoatsfunktionär, 

17. Auslese, 

18. norwegische Hafenstadt, 

19. Fußbekleidung, 

20. Blattgrün, 

21. Wintersportart, 

22. kleine Aufzeichnung, 

23. Truppenunterkunft, 

24. Gesuch, 

25. kleine literarische Form, 

26. aalähnlicher Fisch. 


U, = Zur = 107 cm; 
str? + 1? — 2r? cos 30° 
I. 
= 2 — ge 
2rı 2r? 273 
= rN2—y7; 
ser f2— V3=sY2— v5 


U, = oy2— v3 
D= U, — Un 

= 10 (7-02 — 3) 208. 
Der Unterschied zwischen dem Um- 


fang des Kreises und dem des Zwölt- 
ecks beträgt nur 0,3 cm. 


2 
Der Durchmesser der neu zu formen- 
den Kugel sei d, dann gilt: 


n n 
V-zZI tr 4 en 


-Z@+2+24+2m; 
Im 2-24 +2 4 DR 
= ?0+2 +24; 
d= 2'585 z 16,7 
Der Durchmesser der neuen Kugel be- 
trägt etwa 17 cm. 
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Klangreinheit 

und Tonfülle- 
akustische 

Brillanz 

ME beider sn Klongreinheh und Sue 


tischer Anblick zu einer vollkommenen Einheit 
verbinden, wird sowohl dem Tonzenden als auch 
dem Hörenden in jeder Weise gerecht. 
Sie eignet sich für Gaststätten, Jugend-Klub- 
häuser, Tanz- und Gymnastikschulen. 

28 Vertragswerkstätten in allen Gegenden der 


DDR gerantieren eine ausgezeichnete Wartung V E “ F U N K W E R K E R F U R T 
Han 


\ 
ı 8 


Ihrer Polyhymat 80 E. 

Weitere Informationen erhalten Sie durch unsere 
Werbeobteilung, und durch die volkseigenen 
Kontore Handelstechnik der DDR. 
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SPITZEN 


Zwei Freunde treffen sich nach längerer Zeit in einem 
Hamburger Wettgeschäft. „Nanu, du spielst auch 
Lotto?“ wunderte sich der eine über den anderen, 

„Na klar", erklärte sich der Ältere, „vielleicht kann 
ich meinem Chef doch mal so ordentlich die Mei- 


nung sagen!” 


Im ersten Weltkrieg. Die Truppe von General Knapp- 
schuh hatte den Rückwärtsgang eingelegt. 

„Herr General, Herr General! Sie haben ihr Mono- 
kel vergessen!” eilte der Adjutant mit dem „Gucker" 
in der Hand seinem lieben Gott nach. 

„Ischä tschäl" grunzte der General, „endlich eine 
Erklärung, warum die Sache so trüb aussieht!" 


u 


„Hat Herr Springer die Lüge erfunden?" lautete bei 
einer Hochzeitsfeier die Frage während eines Ge- 
sellschaftsspieles. 

„Nein!“ antwortete der Brautvater, „er hat nur auf- 
gepaßt, daß sie nicht stirbt!" Siegfried Amenda 


' 


Das 
Eisenhütten- 
kombinat Ost 

in Eisenhüttenstadt 


— ein junger Großbetrieb 
in einer modernen Stadt — 
bietet für 


männliche 
und weibliche 
Produktionsarbeiter 


der verschiedensten Berufszweige 
vielseitige Möglichkeiten 

für einen neuen Arbeitsplatz 

in der Metallurgie, 

der Reparatur und Montage, 
dem Transportwesen 

und der Werksunterhaltung. 


Neue moderne 
Anlagen entstehen — 
mit ihnen können 

auch Sie wachsen! 


Günstige Bedingungen für 
die Qualifizierung und Umschulung 
(Facharbeiter, Meister, Ingenieur) 
Unterkunft für Einzelpersonen 

und Ehepaare 

in modernen Arbeiterwohnhotels. 
Relativ gute Aussichten auf Zuweisung 
einer Fhz-Wohnung über die AWG. 


Richten Sie Ihre Bewerbung 
oder Anfrage an 


VEB Eisenhüttenkombinat Ost 
122 Eisenhüttenstadt, Tel. 52 21 
Einstellungsbüro, Werkstraße, Haus 106 
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Kurz vor der 
Premiere 


Als Beitrag zum 50. Jahres- 
tag der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution schu- 
fen die Mitarbeiter der DEFA 
zwei Spielfilme. Mit Erwin 
Geschonnek, Marga Legol, 
Manfred Krug, Eva-Maria Hao- 
gen, Otto Schellhardt, Jochen 
Thomas und vielen anderen 
bekannten Darstellern drehte 
Regisseur Kurt Maetzig noch 
dem bekonnten Roman von 
Otto Gotshe und einem 
Drehbuch von Hans-Albert 


Joel Schwarz 


Pederzani „Die Fahne von 
Kriwoj Rog.“ — Wir berichte- 
ten davon in Heft 8 1967. 


” 


Die erregende Geschichte 
eines Jungen deutschen Kom- 
munisten, der als Offizier der 
Sowjetarmes an der Befreiung 
Deutschlands teilnimmt und 
sein Vaterland In den letzten 
Kriegstagen Im April und Mai 
1945 In abenteuerlichen und 
dramatischen, in ernsten und 
komischen Begegnungen und 
Begebenheiten für sich ent- 
deckt, erzählt der neue Kon- 
rad-Wolf-Film 

„Ich wor neunzehn” 

(Kamera: Werner Bergmonn) 
Der neunzehnjährige Gregor 
wird von: Joeckl Schwarz ge- 
spleit. Hauptrollen besetzen 
darüber hinaus die sowje- 
tische Schauspielerin Alexej 
Ejboshenko, Wassili Liwanow, 
Golina Polskich („Der Jour- 
nalist*), Michall Glusski, Ana- 
toll Solowjow u. a, 


...ouf jeden Fall nicht in 
die Ateliers des Babelsberger 
Spielfilmstudios, zog es meh- 
rere Drehstöbe in den heißen 
Sommermonaten. Am weite 
sten weg führte die „Spur 
des Falken”, 

Etwo 8 Wochen lang arbeite- 
ten Regisseur Dr. Kolditz, 
Hauptdarsteller Gojko Mitic 
und alle anderen in der So- 
wjetunion, zuerst in 2400 m 
Höhe auf einem Ploteou bei 
Posso na url und danach in 
Tbilissi. Bet 45 Grad im 


Schatten ollerdings war es 
immer so angenehm, 


nicht 


Regine Albrecht 


wie beispielsweise an der 
jugoslawischen Adria, ... 


” 


».. wo Regisseur Heinz Thiel, 
Kameramann Horst E. Brandt, 
Zollkommissor Peter Zinn, bei 
uns bekannt als Günther Si- 
mon, und alle, die sonst zu 
einem Drehstab gehören, auf 
der Suche noch „Heroin“ wo- 
ron. Nach Aufnahmen in 
Budopest und der Umgebung 
von Berlin, fonden die Dreh- 
arbeiten für diesen oben- 
teuerlichen Kriminalfilm hier 
ihren Abschluß, 


= 
Ostseewellen, wind und 
-sonne erlebten 11 Junge 
Mödchen und 10 Jungen 


unter der Regie von Joachim 
Hasler. 

Filmtitel: „Heißer Sommer" — 
ein heiterer Musikfilm in 
Farbe und Totalvision; Gerd 
und Thomas Notschinski kom- 
ponierten. 

Regine Albrecht, Chris Doerk 
und Frank Schöbel trampten 
mit einigen onderen, wie es 
das Drehbuch von Mourycy 


Janowsky und Joachim Has- 
ler verlangte, an die Ostsee, 
um dort ihren Urlaub zu ver- 
leben. Was sie dabei erleb- 
ten, erzählt heiter, und be- 
schwingt dieser Film aus un- 
serer Gegenwart, 


% 


Regisseur Horst Seemann hat- 


noch seinem Musikal „Hoch- 
zeitsnocht im Regen“ gemein- 
sam mit Wolfgang Held einen 
abenteuerlich-historischen Film 
geschrieben. Auf Kop Ar- 
kono, in der Hohen Tatra 
(ESSR), der sächsischen 


Schweiz und vielen Orten in 
der DDR drehte er „Schlisse 
unterm Galgen". Als Vorlage 
diente der Roman „Kidnop- 
ped“ von R, L. Stevenson. 


% 


Abenteuerlich-historisch geht 
os in der Komödie „Haupt- 
mann Florion von der Mühle“ 
zu. Dieser erste 70-mm-Spiel- 
film der DEFA in Farbe ent- 
stand unter der Regie von 
Werner W. Wallrothi in Naum- 
burg, Weimar, Dresden und 
Potsdam, Die bekannten Ko- 
miker Rolf Herricht und Eber- 
hard Cohrs sind neben vielen 
anderen Schouspielern mit 
von der Partie, wenn Haupt- 
mann Florlan alias Manfred 


Krug erfolgreich eine Menge . 


Abenteuer und für Leib und 
Seele gefährliche Situationen 
zu bestehen hat. 


” 


21 Jahre jung und im 3. Johr 
on der Filmhochschule Ba- 
beisberg studierend, das ist 
Jaecki Schwarz. 

Der neunzehnjährige sowjeti- 
sche Offizier Gregor in Kon- 


rad Wolfs Film „Ich war 
neunzehn” ist seine zweite 
Spielfilmrolle. 


Im ersten Episodenfilm der 
DEFA „Geschichten jener 
Nocht” spielte or in „Der 
große und der kleine Willi“ 
neben Erwin Geschonnek den 
kleinen Willi, 


Bevor er sich zum Studium an 
der Filmhochschule bewarb, 
hotte er neben dem Abitur 
den Beruf eines Fotochemie- 
facharbeiters erlernt. 


% 


In dem Kriminalfilm „Flucht 
ins Schweigen“ serhlelt die 
Schülerin 

Regine Albrecht 
1965 ihre erste Aufgabe Im 
Film. Inzwischen hat sie er- 
folgreich die Lehre als kauf- 
mönnische Angestellte obge- 
schlossen, im Abendstudium 
das Abitur gemacht und am 
1. September 1967 mit dem 
Studium an der Filmhoch- 


schule Babelsberg begonnen. 
Regisseur Joachim Hosler gab 
ihr die weibliche Hauptrolle 
in dem heiteren Musikfilm 
In Farbe „Heißer Sommer“, 
in dem sie auch tanzen und 
singen wird. 


” 
An die See und ins Ge- 
birge.... 
62 
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zum Foto: 


Das längste Unterwasser- 
stromkabel werden demnächst 
italienische Ingenieure zwi- 
schen dem italienischen Fest- 
land und Sardinien in Be- 
trieb nehmen. Die Haupt- 
stromversorgung Sardiniens 
geht vom 500 000-kW-Porto- 
Vesme-Kroftwerk im _süd- 
lichen Kohlengebiet aus, das 
einen Spitzenbedorf von 
220 000 kW decken und einen 
Überschuß von 200 000 kW in 
das italienische Verbundnetz 
einspeisen kann, 


Vom Klub 
junger Techniker 


im VEB Eisen- und Hütten- 
werke Thale wurde eine 
Neuerung zur Bestimmung 
der Viskosität von. Laugen 
und Säuren entwickelt. Bisher 
wurden dem Rührwerk in be- 
stimmten Zeitabständen Pro- 
ben entnommen, um sie on- 
schließBend im Durchlaufgerät 
zu messen. Die jungen Neue- 
rer verwenden Dehnungsmeß- 
streifen im Rührer, die die 
geringste Verdrehung auf ein 
Anzeigegerät kontinulerlich 
übertragen. 


Von der Sowjetunion 
haben die USA 


in diesem Jahr zwei Trag- 
flügelschiffe vom Typ „Ko- 
meto“ und zehn Tragflügel- 
Wassertaxis vom Typ „Wolgo“ 
gekauft, 


Superdünn und 
widerstandsfähig 


gegenüber Temperaturen von 
plus 450 bis minus 100 Grad 
Celsius ist ein glasisolierter 
Draht aus der Moldauischen 
Unionsrepublik. 100 Kilometer 
dieses In der Rodioelektronik 
und im Gerätebou verwende- 
ten Drohtes wiegen nur 
80 Gramm. 


Alle achtundachtzig 
Tasten der Klaviatur 


betätigt mit 200 Anschlägen 
In der Minute in der Plano- 
fortefabrik Seifhennersdorf 
ein Automot zum Einspielen 
von Pianos, 


Sonnenbatterien, 


die dank Ihrer Elastizität on 
Papierbogen erinnern, sind 
in der Sowjetunion konstru- 
iert worden. Sie bestehen aus 
vielen miteinander verlöteten 
fotoelektrischen Silizium-Ele- 
menten in rechteckiger Form, 
Ein Quadratmeter dieser 
neuen Botterle wiegt etwo 
0,6 Kilogramm. Anwendung 
können diese Botterien als 
Stromquelle für‘ Leuchtbojen 
auf hoher See sowie für den 
Antrieb von Wasserpumpen 
auf Viehweiden finden. Sie 
gestotten den Bau von Strom- 
generatoren, die sich wie 
Popier zusammenrollen las- 
sen. 


99 Aufgaben 
ohne Bedienung 


verrichtet ein in Bulgarien 
entwickelter Elektroschlepper, 
der auch von einem Fahrer 
gesteuert werden kann. Er 
eignet sich vor allem für den 
Einsotz in See- und Flug- 
häfen, Eisenbohnknotenpunk- 
ten, LKW-Stotionen und an- 
deren Transportumschlog- 
punkten. 


Zur Weltausstellung 1970 
in Osaka 


gilt schon heute als eine be- 
sondere Sehenswürdigkeit eine 
Dachkonstruktion, die ohne 
Stütze In 50 Meter Höhe le- 
diglich von Helium-Ballons 
gehalten wird. 


Summavit forte, 


das jetzt aus Jena erstmalig 
in den Handel kommt, ent- 
hält zehn für den Organis- 
mus lebensnotwendige Wirk- 
stoffe. Ein Dragee deckt den 
Toges-Vitaminbedarf eines ge- 
sunden Menschen, 


Bücklinge mit 
dosiertem Aroma 


räuchert ein in der Sowjet- 
union entwickelter Rauch- 
generator. In ihm werden ge- 
nou bemessene Mengen 
Sögemehl verheizt, Der Heir- 
prozeß wird automatisch ge- 
regelt. Der Rauch von kon- 
stonter Temperatur versorgt 
gleichmäßig eine Räucher- 
kammer von 160 Kubikmetern. 


Als Flußomnibus 
wurde in Leningrad 


das Motor-Gleitschiff „Opyt- 
ny-2" gebaut, das mit 45 km/h 
in seichten Binnengewössern 
verkehren soll. Treibende 
Floßhölze werden ohne Mühe 
überwunden. Auf Grund des 
gehobenen Bugs kann das 
Schiff on jedem flachen Ufer 
festmachen, 


Eine Woche 

unter Wasser 

verbrachten zwei bulgarische 
Taucher in der Bucht von 
Warna, Ein 5,5 Meter langer 
und zwei Meter breiter zylin- 
drischer  Stohlkörper mit 
Wohnzimmer, Labor und Vor- 
ratsraum diente ihnen als 


Taucherheim. Die Patenschaft 


hatten die Jugendzeitung 
„Narodna Miodesh" und 
„Komsomolska Iskra* über 
nommen. 


Ein neues Skoda-Modell 


Ist von den Autowerken in 
Miada Boleslav angekündigt 
worden. Mit der Bezeichnung 
Skoda 11085 Ist der neue 
Wagen ein spezielles Reise- 
fohrzeug mit einer Leistung 
von 85 PS und einer Höchst- 
geschwindigkeit von 180 km/h. 


Als „fliegende 
Gießkanne“ 


könnte ein Luftschiff, so hat 
die sowjetische Zeitschrift 
„Landjugend“ berechnet, bei 
einer Tragfähigkeit von 1000 
Tonnen In einer Stunde bis 
% Hektar beregnen. Außer- 
dom seien Luftschiffe auch 
zum Düngerstreuen und bei 
der Schödlingsbekämpfung 
wesentlich billiger als die 
jetzt eingesetzten Flugzeuge 
und Hubschrauber. 


Eis als Polierwerkzeug 


für optische Gläser verwendet 
der sowjetische Ingenieur 
Danton Belyschkin. Das Po- 
lierpulver, das sonst In einer 
Wasseremulsion zugeführt 
wird, Ist in einer bestimmten 
Form eingefroren. Da die 
Wärmeleitföhigkeit von Glas 
und Eis fast gleich groß Ist, 
schmilzt Infolge der Reibungs- 
wörme nur eine ganz dünne 
Eisschicht mit dem Pollerpul- 
ver, wodurch eine gleichmä- 
Bige Speisung der gesamten 
Pollerzone unabhängig von 
der Form des Glases und 
des Eiswerkzeuges gewährlei- 
stet Ist. 


ausgesprochen 
von Prof. Ritchie Peter Calder 


Die Verbreitung wissenschoft- 
licher Kenntnisse erfordert 
Geduld: Geduld von seiten 
des Wissenschaftlers, der er- 
klären muß, Geduld von sei- 
ten des Propogandisten, der 
diese Erklärung vereinfachen 
muß, ohne die Wahrhaftig- 
keit der Fokten zu entstel- 
len, und Geduld von seiten 
des Lesers, der die Bedeu- 
tung der Entdeckungen und 
Ereignisse erfassen soll, die 
sein und seiner Gesellschaft 
Leben verändern. 


KOMMT 


Selbst in der winzigsten deut- 
schen Stadt konnte man vor ein 
paar Jahren — oder kann man 
noch heute! — eine Friedrich- 
straße und einen Wilhelmplatz 
finden. Die Anbetung seiner 
Fürsten wurde dem deutschen 
Michel jahrhundertelang von 
Kindesbeinen an eingebleut. 
Aber daß einem Platz in 
Deutschland der Name eines 
russischen Monarchen verpaßt 
worden ist, das muß doch als 
nicht alltäglich vermerkt werden. 
„Gestern Nachmittag um 2 Uhr 
hatte Berlin das Glück, Se. Maje- 
stät den Kaiser von Rußland 
Alexander den Ersten, in seinen 
Mauern einpassiren zu sehen“, 
schrieb am Sonnabend, dem 
26. Oktober 1805, die „Königlich 
privilegirte Berlinische Zeitung 
von Staats-- und gelehrten 
Sachen". Und am Dienstag, dem 
12. November 1805, hatte sie zu 
vermelden, daß „Se. Königliche 
Majestät ... dem Platz vor dem 
Arbeitshause ... den Namen 
Alexander-Platz beizulegen ge- 
ruht haben“. Nun soll es ja ganz 
Schlaue geben, die diese „aller- 
höchste Kabinets-Ordre" als 
Embryonalstadium der heutigen 
deutsch-sowjetischen Freund- 
schaft auslegen möchten, aber 
dos hieße gewiß, den nicht eben 
sehr bedeutenden Friedrich Wil- 
helm Ill. samt seiner mit viel 
»ublic-relation-Senf garnierten 
Matrone „Königin Luise“ maßlos 
zu.überschätzen. Und außerdem: 
So eine gewaltige Ehre war die 
Namensgebung für Väterchen 
Zar nun auch wieder nicht, der 
Platz war nämlich alles andere 
als ansehnlich. Er lag vor dem 
Georgentor, also noch außer- 
halb der Stadt! Beherrschendes 
Gebäude war der berüchtigte 
„Ochsenkopf“, Arbeitshaus und 
Obdachlosenasyl in einem. Und 
weil vor dieser düsteren Kulisse 
nicht nur Soldaten gedrillt wur- 
den — wie auf jedem Fleckchen 
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unbebauter preußischer Erde -, 
sondern auch reger Viehhandel 
stattfand, nannte der Volksmund 
den königlichen Exerzierplatz 
„Ochsenplatz“ | 

Erst nach den Befreiungskriegen 
ging es mit dem Alexanderplatz 
aufwärts. Wo jetzt das HO- 
Warenhaus steht, ließ der tat- 
kräftige Kaufmann Friedrich Cerf 
1823/24 von dem damals erst 
22jährigen Karl Theodor Ottmer 
ein Manufakturgebäude zu 
einem der schönsten Theater 
Deutschlands umbauen. In die- 
sem „Königstädtischen Theater” 
— mit etwa 1500 Plätzen! — tro- 
ten u.a. Dessoir, Devrient, Iff- 
land und die schon legendäre 
Coloratursopranistin Henriette 
Sonntag auf. 

In den Tagen der Revolution 
1848 schlug dem Militär aus den 
Fenstern des Theaters Gewehr- 
feuer entgegen. Die Revolutio- 
näre schossen — so behauptet 
die Überlieferung — aus jenen 
Waffen, die von der königlichen 
Leibwoche wenige Tage zuvor 
als Requisiten für das Lustspiel 
„Mädchen in Uniform“ aus- 
geliehen worden waren. Und 
hier stand auch die festeste und 
kampfstärkste Barrikade der Re- 
volution. Das Militär blieb im 
Feuer zweier Kanonen liegen, 
aus denen mangels anderer 
Munition „Murmeln" — die be- 
liebten steinernen Spielkugeln 
der Berliner Kinder — in Woll- 
strümpfen zu Kartätschenladun- 
gen verpackt, auf die Angreifer 
abgeschossen wurden! 

Seit der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts ging Berlin 
gänzlich aus den Fugen. 1867 
fiel die hemmende Stadtmauer 
unter der Abrißpicke. Der Alex 
wurde Zentrum der erblühenden 
„Königstadt". Die Gebrüder 
Aschinger betrieben im Haus des 
ehemaligen Theaters eim Groß- 
hotel. 1886 wurden der Bahnhof 
und die riesige Zentralmarkthalle 


gebaut. Von 1904 bis 1911 ent- 
stand in zwei Etappen das Her- 
mann-Tietz-Worenhous Alexan- 
derplatz — Memhardstroße, das 
damals größte Warenhaus der 
Welt! Aber all das genügte 
nicht. Berlin wuchs weiter und 
schneller, sein Tag und Nacht 
pulsierendes, überlastetes Herz, 
der Alex, mußte erneuert wer- 
den. Doch als 1928 ein Wett- 
bewerb für seine Neugestaltung 
ausgeschrieben wurde, begann 
ein ungeheurer Betrug: Speku- 
lanten kauften mit Unterstützung 
korrupter Magistratsbeamter die 
zum Abriß bestimmten Häuser 
auf und trieben die Preise in die 
Höhe. Für das Aschinger-Ge- 
bäude mit einem Taxwert von 
knapp 2,755 Millionen Mark 
mußte die Stadt 13 Millionen 
zohlen, das auf 1 Million ge- 
schätzte Haus Alexander- 
straße 71 wurde für den sieben- 
einhalbfochen Betrag ver- 
hökert ...! In der Stadtverord- 
netenversammlung kämpfte allein 
die KPD-Fraktion gegen die 
Geldschneider. Inzwischen 1929 — 
hatte der Bau der U-Bahn be- 
gonnen. Der Alexanderplatz 
wurde ihr zentraler Umsteige- 
bahnhof. Er avancierte zum ver- 
kehrsreichsten Platz Deutsch- 
lands. Endlich — von dem Speku- 
lantenskandal verzögert — wur- 
den nach den Plänen von Peter 
Behrens zwei moderne Häuser 
errichtet: das „Alexanderhaus" 
(jetzt HO-Warenhaus) und das 
„Berolinahaus“. Sie sind nicht 
viel mehr als dreißig Jahre alt, 
aber ebenso wie das Fahrbahn- 
system des Alex reichen auch sie 
nun schon nicht mehr aus. Zum 
20. Jahrestag unserer Republik 
werden sie klein und ein wenig 
altväterlich anmuten im Vergleich 
zu den Bauwerken, die sich dann 
hier erheben werden — an unse- 
rem neuen, dem sozialistischen 
Alexanderplatz, über den noch 
zu berichten ist!Georg Redmann 
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